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  Das Buch

England, 1066: Land und Titel erhält Brice Fitzwilliam als treuer Gefolgsmann von William dem Eroberer. Nun reitet er nach Burg Thaxted, um die Frau zu heiraten, die ihm versprochen ist. Gillian of Thaxted mag zwar hinreißend sein - aber ihr hitziges Temperament ist für Brice eine Herausforderung, gegen die Englands Eroberung ein Kinderspiel war...


  Nicht mehr weit bis zum Kloster! Doch bevor Lady Gillian of Thaxted die schützenden Mauern erreicht, wird sie von feindlichen Normannen entdeckt. Und der größte und eindrucksvollste unter ihnen ist Brice Fitzwilliam.


  Der Eroberer ihres Landes, vor dem sie fliehen wollte -der Mann, dem sie versprochen ist...


  Taerford Hall, Wessex, England Dezember 1066


  


Bischof Obert hatte eine Zusammenkunft mit dem zweiten Ritter auf der Liste anberaumt, die er bereits vor Monaten erstellt hatte. In diesem Verzeichnis fanden sich all jene, die in den Genuss der Großzügigkeit des künftigen Königs kommen sollten. Er hatte die Papiere dabei, die den Ritter zum Vasallen, den mittellosen Bastard zum reichen Grundherrn machen würden - sofern dieser die ihm zugedachten Ländereien den rebellischen Angelsachsen entreißen konnte, die sie besetzt hielten.


  Während er auf Brice Fitzwilliam, den Ritter aus der Bretagne, wartete, schritt Obert neben der Tafel auf und ab. Wenn er vor der Krönung Williams wieder in London sein wollte, musste er morgen aufbrechen. Das Treffen mit Fitzwilliam war die letzte Aufgabe, die er hier in Taerford für den normannischen Herzog zu erledigen hatte. Obwohl der Winter schon Einzug gehalten hatte und das Land nach wie vor nicht befriedet war, diente Obert, ohne Rücksicht auf seine eigenen Wünsche und Bedürfnisse, treu dem zukünftigen König. Nach Gott natürlich, fügte er in Gedanken hinzu und wandte sich der Gruppe von Männern zu, die sich näherte.


  Wie gewohnt fand Obert den Ritter, auf den er wartete, an der Seite von Giles Fitzhenry, dem neuen Lord of Taerford. Wenn er an die vergangenen Wochen zurückdachte, hatte er den einen selten ohne den anderen gesehen, weder in der Halle noch auf dem Hof, kurzum: bei allen alltäglichen Verrichtungen hier in Taerford. Als sie nun, gefolgt von weiteren Männern des Lords of Taerford, auf ihn zukamen, war den beiden Rittern deutlich anzusehen, dass sie sich bis vor Kurzem auf dem Burghof im Kampf geübt hatten. Mit jedem Schritt auf Obert zu wurden die Kämpen stiller, und als sie ihn erreicht hatten, verbeugten sie sich vor ihm wie ein Mann.


  „Monseigneur“, begrüßte der Bischof zunächst Giles und wandte sich dann an dessen Gefährten. „Monseigneur“, sprach er auch Brice Fitzwilliam an und nickte ihm zu.


  Jeder der Zuhörer wusste, was die gehobene Anrede „gnädiger Herr“ zu bedeuten hatte. Schweigen senkte sich über die Halle, während alle Oberts Worten harrten. In der Miene des Angesprochenen Brice Fitzwilliam spiegelte sich Überraschung, und schließlich lachte er auf. Das war zwar unangebracht, aber der Bischof ging nachsichtig darüber hinweg - die Großzügigkeit eines Bastards, der einem Leidensgenossen den Erfolg gönnte. Das Jauchzen und Gejohle, das auf Brices Lachen hin losgebrochen war, verebbte rasch wieder, denn alle in der Halle warteten gespannt auf die Verlautbarung.


  Obert hieß den Ritter vortreten und vor ihm niederknien. Gewiss hätte dies mit mehr Zeremoniell und Förmlichkeit und vor allem vor dem Herzog höchstselbst erfolgen müssen. Aber es herrschten gefahrvolle Zeiten, und sie befanden sich an einem nicht minder gefährlichen Ort - all das rechtfertigte gewisse Zugeständnisse. Lord Giles stand einmal mehr an der Seite des Freundes und legte ihm die Hand auf die Schulter. Obert fuhr fort: „Im Namen des Herzogs erkläre ich Euch, Brice Fitzwilliam, zum Baron und Lord of Thaxted sowie zum Vasallen des Herzogs“, verkündete er. Ein Treueversprechen unmittelbar dem normannischen Herzog gegenüber, der in Kürze König sein würde, war ein geschickter Schachzug. Dadurch sollte sichergestellt werden, dass sich der künftige Herrscher in England auf ein dichtes Netz an Kriegern würde stützen können, die Ländereien, Titel und Vermögen allein ihm verdankten. Zwischen König und Vasall standen somit keine anderen Lehnsherren, die Kriegsdienste und andere Abgaben beanspruchen könnten. Obert fiel es schwer, sich ein Lächeln zu verkneifen, denn dieser Plan stammte von ihm.


  „Als Vasall“, fuhr er fort, „habt Ihr das Recht, Euch Land, Vieh, Leibeigene und samt und sonders alles zu eigen zu machen, was der Verräter Eoforwic of Thaxted vor seinem Tod besessen hat.“


  Die anwesenden Normannen und Bretonen brachen erneut in Jubel aus. Nur die angelsächsischen Bauern, die diesem Land entstammten, stimmten nicht ein. Obert wusste, dass die Gewinner eines jeden Gefechts verdienten, was sie sich so hart erkämpft hatten. Dennoch war er nicht ohne Mitgefühl und verstand, wie schmachvoll es war, der Besiegte zu sein. Dieser Tag allerdings gehörte dem siegreichen bretonischen Ritter, der vor ihm kniete.


  „Der Herzog verfügt, dass Ihr die Tochter Eoforwics ehelichen sollt. Ist dies nicht möglich, sollt Ihr Euch eine passende Braut unter den Töchtern der getreuen Vasallen des Umlands suchen.“


  Obert überreichte dem frischgebackenen Lord den Stapel gefalteter Pergamente, welche die Übertragung der Ländereien und Titel beurkundeten. Er hielt dem Ritter die geöffneten Hände hin und gab ihm damit das Zeichen, den Lehnseid abzulegen. Brice legte seine Hände in die des Bischofs und begann. Die ernsten Formeln des Gelübdes ließen seine tiefe Stimme beben, als er die Worte nachsprach, die Oberts Schreiber ihm flüsternd vorgab.


  „Im Namen des Herrn, vor dem ich, Brice Fitzwilliam und fürderhin Lord of Thaxted, diesen Schwur ablege, sowie im Namen von allem, was da heilig ist, versichere ich William, dem Herzog der Normandie und künftigen König von England, meiner Treue und Ergebenheit. Ich gelobe, alles zu lieben, was er liebt, und alles zu schmähen, was er schmäht, gemäß Gottes Gesetzen und der Ordnung der Welt. Ich schwöre, niemals, weder in Gedanken noch im Wirken, durch Wort, Tat oder Versäumnis etwas zu unternehmen, das ihm nicht wohlgefällig ist - unter der Bedingung, dass er zu mir steht, soweit ich dies verdiene. Und dass er all das erfüllt, über das wir überein-gekommen sind, als ich mich ihm und seiner Barmherzigkeit unterworfen und meinen Willen dem seinen unterstellt habe. Dies gelobe ich bedingungslos, ohne etwas anderes zu erwarten als sein Vertrauen und seine Gunst als mein Lehnsherr.“ Obert hob die Stimme, damit alle ihn hörten. „Ich, Obert de Caen, spreche im Namen Williams, Herzog der Normandie und fortan König von England. Hiermit erkenne ich den Lehnseid an, der vor den anwesenden Zeugen und vor Gott geleistet wurde. Und ich verspreche, dass William als Herr und König das Leben ebenso wie das Eigentum von Brice Fitzwilliam of Thaxted schützen und verteidigen wird, der hier bei seiner Ehre schwört, sich vom Willen und Wort des Königs leiten zu lassen. Im Namen des künftigen Königs billige ich die durch diesen Schwur geleisteten Zusicherungen, ohne etwas anderes zu erwarten als Fitzwilliams Vertrauen und seinen Dienst als getreuer Vasall des Königs.“


  Obert ließ seine Worte verhallen, ehe er den neuen Lord of Thaxted aufforderte, sich zu erheben. „Auf den Lord of Thaxted!“, rief er. „Thaxted!“


  Die Männer fielen in seine Hochrufe ein, stampften mit den Füßen und klatschten in die Hände. Obert ließ sie eine Weile gewähren. Lord Giles klopfte seinem Freund brüderlich auf den Rücken und schloss ihn in die Arme - Gesten, welche die gemeinsamen Jahre der Mühsal und des Triumphs widerspiegelten. Erst als Lady Fayth, die Gemahlin Lord Giles’, die Halle betrat, fiel Obert ein, dass er mit Brice noch über jene andere Dame reden musste, die das Ganze hier ebenfalls betraf. Lady Fayth kam näher, und als sie von Brices Errungenschaft erfuhr, beobachtete Obert, wie ihr Gesichtsausdruck mehrmals wechselte und ihre gemischten Gefühle verriet. Dem Bischof war sehr wohl bewusst, dass das schwache Geschlecht den Männern das Leben wahrhaftig schwermachen konnte, obwohl Letzteren als Herr oder Gemahl die Vormundschaft oblag.


  Obert bemerkte das Zögern in Gruß und Glückwunsch der Dame, das allen anderen entging. Ah, die Weiber und ihr empfindsames Gemüt machen die Dinge für das Mannsvolk stets umso vertrackter. Als Lord Giles neben seine Gemahlin trat und ihre Hand ergriff, erkannte Obert den wohl größten Unterschied zwischen den beiden Rittern, die von ihrem Herrn zum Lord erhoben worden waren.


  Lord Giles hatte seine Braut nicht bezwingen müssen, nachdem er sich den Weg zu seinen Ländereien freigekämpft hatte.


  Ob das auch auf Lord Brice zutreffen würde, vermochte er nicht zu sagen.


  1. Kapitel


  Thaxted Forest, Nordostengland März 1067


  Der Boden unter ihren Füßen bebte, und Gillian fragte sich nach dem Grund. Es war ein schöner Tag, wenn man einmal davon absah, dass der Winter das Land noch in seinem eisigen Griff hielt. Kein Wölkchen befleckte das Blau des Himmels. Sie sah auf, doch nichts deutete auf ein nahendes Unwetter hin, welches das dumpfe Grollen hätte erklären können, das in der Luft lag.


  Gillian schlug die Kapuze zurück, trat auf die Straße und blickte in beide Richtungen. Gerade noch rechtzeitig erkannte sie, was für das Donnern verantwortlich war, und hastete zurück in das Dickicht aus Sträuchern und Buschwerk am Straßenrand. Sie wickelte sich fest in ihren schweren Umhang, den sie vor ihrer Flucht stibitzt hatte, und schickte ein stummes Dankgebet gen Himmel, dass der grobe Stoff dunkelbraun war und ihr somit gute Tarnung bot. Dann lag sie still und ließ die Horde berittener Krieger und Ritter an ihrem Versteck vorbeigaloppieren. Als die Reiter nicht weit entfernt von der Stelle hielten, an der sie reglos und mucksmäuschenstill kau-erte, wagte sie nicht einmal zu atmen, aus Angst, die Fremdlinge könnten sie finden und gefangen nehmen.


  Die Gesprächsfetzen, die zu ihr herüberdrangen, waren ein Gemisch aus normannischem Französisch und ein paar englischen Brocken, doch die Männer waren zu weit weg und sprachen zu leise, als dass sie sie verstehen konnte. Gillian hielt den Kopf gesenkt und wartete darauf, dass sie ihren Weg fortsetzen würden. Als sie stattdessen hörte, wie sie absaßen und die Straße abschritten, begann sie zu zittern. In diesen gefahrvollen Zeiten hier draußen allein aufgegriffen zu werden, mochte ihr sehr wohl den Tod oder Ärgeres einbringen. Daher hatte sie bislang jede Begegnung mit Fremden sorgsam vermieden.


  Gillian hatte den Entschluss, ihr Heim zu verlassen und ins Kloster zu fliehen, keineswegs überstürzt getroffen. Auch hatte sie die Folgen ihres Tuns wohl überdacht. Nur wenige Möglichkeiten hatten ihr offengestanden, und diese waren nicht eben verlockend gewesen: entweder die von ihrem Halbbruder Oremund arrangierte Ehe mit einem pockennarbigen Greis oder aber die von diesem räuberischen normannischen Herzog befohlene Heirat mit einem seiner barbarischen Krieger. Der übrigens bereits auf dem Weg sein musste, um alles zu zerstören, was sie liebte und ihr etwas bedeutete. Sie konnte nichts anderes tun, als sich möglichst unsichtbar zu machen und zu beten, dass der Trupp weiterzog und sie selbst ihren Weg zum Kloster fortsetzen konnte.


  Gillian wartete, während die Männer irgendetwas besprachen. Als sich die Stimmen näherten, hielt sie einmal mehr den Atem an, um die Aufmerksamkeit dieser Kerle nicht auf sich zu ziehen. Sie hörte den Namen ihres Zuhauses heraus, auch der ihres Bruders fiel. Wenn diese Fremden doch nur Englisch oder wenigstens so langsam sprechen würden, dass sie mehr verstehen könnte!


  Nach einigen Augenblicken, die sich wie eine Ewigkeit anfühlten, entfernten sich die Männer wieder und riefen den übrigen zu, dass nichts zu sehen sei - so viel bekam Gillian jedenfalls mit. Vorsichtig und so langsam wie möglich hob sie den Kopf und beobachtete, wie die Gruppe sich zurückzog. Ein Ritter jedoch stand weiterhin auf dem Weg, nur wenige Schritte von ihrem Schlupfwinkel entfernt. Statt den anderen zu folgen, zog er sich den Helm vom Kopf und klemmte ihn sich unter den Arm. Dabei wandte er sich um.


  Das Keuchen war heraus, ehe Gillian es unterdrücken konnte.


  Der Ritter war hochgewachsen, kräftig und der stattlichste Mann, den sie je gesehen hatte - sogar im Vergleich zu ihrem Vetter, für den wohl so einige Frauen schwärmten. Der Krieger trug das blonde Haar nicht kurz geschoren, wie bei den Normannen üblich, sondern es reichte ihm bis zur Schulter. Er war zu weit entfernt, als dass sie die Farbe seiner Augen erkennen konnte, doch sein Antlitz fand sie markant und anziehend - und das, obwohl er Normanne war.


  Ein Normanne! Noch dazu in voller Kriegsrüstung!


  Heilige Jungfrau, schütze mich!


  Angestrengt spähte der Ritter in Richtung des Gebüschs, in dem sie sich verbarg. Gillian wagte nicht, sich zu rühren, ja wagte nicht einmal, sich tiefer in das Gewirr aus Zweigen zu ducken, denn der Krieger legte den Kopf schräg, verengte die Augen und verharrte. Sie wusste, er horchte auf ein weiteres Anzeichen dafür, dass sich jemand hier versteckte, und so hockte auch sie reglos da und atmete möglichst flach.


  Sie fürchtete schon, er werde gleich das Buschwerk durchstöbern, aber endlich drehte er sich zu seinen Kumpanen um, setzte den Helm wieder auf und kehrte mit ausladenden Schritten zu ihnen zurück. Dabei stieß er einen Schwall an Flüchen aus, von denen einige so laut und lästerlich waren, dass Gillian spürte, wie ihr die Schamesröte in die Wangen stieg. Unmöglich konnte dieser Grobian jener Lord sein, dem der Eroberer Thaxted zugesprochen hatte. Kein Edelmann würde sich derart ungehobelt aufführen und solche Ausdrücke in den Mund nehmen. Einen seiner Mannen verglich er gar mit einem Esel, noch dazu mit einem lahmen und unnützen.


  Wer also war er und was tat er hier?


  Ein Krieger bellte den Befehl zum Aufbruch, und Gillian betete, dass die anderen dem nachkommen würden. Sie bewegte sich erst wieder, als der Staub sich gelegt hatte und nichts mehr zu hören war. Dann setzte sie sich langsam auf und zog den Umhang enger um sich. Sie würde sich nicht vom Fleck rühren, ehe sie nicht Gewissheit hatte, dass eine sichere, ausreichend große Distanz zwischen ihr und dem Reitertrupp lag.


  Sie zog den Trinkschlauch mit verdünntem Bier unter dem Umhang hervor und trank gierig, um ihre trockene Kehle zu benetzen. Die Strapazen des meilenweiten Marschs, die staubige Straße und die Angst, die ihr noch immer in den Knochen saß, hatten ihren Hals ausgedörrt. Das Bier war angenehm kühl. Sie war versucht, auch eine Kleinigkeit von dem zu essen, was sie in ihrem Beutel bei sich trug, entschied sich jedoch dagegen. Sie hatte nur so viel mitgenommen, wie sie für den zweitägigen Marsch von Thaxted Hall zum Kloster benötigte, und sie besaß nur wenige Münzen, um mehr zu kaufen.


  Wenn es denn unterwegs überhaupt etwas zu erwerben gäbe.


  Die letzte Ernte war, nicht zuletzt bedingt durch die schweren Zeiten des Krieges, mager ausgefallen. Als im Herbst König Harold Godwinsons Krieger unweit der Ländereien ihres Vaters vorbeigezogen waren, hatte man ihnen alles gegeben, was entbehrlich schien - darunter auch einen Teil der Vorräte, welche die Menschen auf Thaxted gut durch den Winter gebracht hätten, welcher in jenem Jahr ungewöhnlich früh hereinbrechen sollte. Harold war zunächst nach Norden marschiert, um den Angriff des norwegischen Königs Harald Hardrade zurückzuschlagen, und anschließend nach Süden, um sich der Streitmacht von Herzog William, dem Eindringling aus der Normandie, zu stellen.


  Die königlichen Truppen hatten also kaum Zeit gefunden, sich nach der Schlacht gegen die Nordmänner neu zu formie-ren, bevor sie erneut aufbrechen mussten, um nahe der Küste die normannischen Truppen zu bekämpfen. Und so bedurfte es nur eines einzigen Tages Mitte Oktober, Englands Hoffnungen zu zerschlagen: König Harold fiel bei Hastings und mit ihm viele seiner engsten Verbündeten.


  Schlimmer noch - in den Monaten nach jener Schlacht waren Geächtete und Rebellen durchs Land gezogen und hatten sich einfach genommen, was sie benötigten, um das erobernde Normannenheer zu bekämpfen.


  Gillian seufzte. Bei der Erinnerung an die zurückliegenden Monate hatte sich ihr Magen zusammengezogen, sodass sie nun nicht mehr ans Essen denken mochte. Außerdem hatte sie genug Zeit vertrödelt. Sie kam auf die Beine, klopfte sich feuchte Erde und Blätter von Kleid und Umhang und bahnte sich einen Weg durchs Dickicht bis zur Straße.


  Dass der unplanmäßige Halt sie vermutlich eine ganze Stunde kostbaren Tageslichts gekostet hatte, erkannte sie, als sie zur Sonne aufsah. Sie trat auf die Straße und setzte ihren Weg fort, wobei sie rascher ausschritt als zuvor. Wenn sie das Kloster nicht vor der Dämmerung erreichte, würde sie eine weitere Nacht allein im Wald verbringen müssen - und dieser Gedanke schreckte sie nun umso mehr, da sie fürchtete, die Normannen könnten ihr Gesellschaft leisten.


  Eine Stunde zog ins Land und dann noch eine. Während sie weiterwanderte, richtete Gillian ihren Blick stets wachsam nach vorn und horchte auf jeden Laut, der von Gefahr kündete. Sie ging in dieselbe Richtung, in die auch die Männer geritten waren, und hoffte, dass sie weit genug zurückblieb und sie nicht einholte. Als die Sonne im Westen tiefer sank, musste sie einsehen, dass sie das Kloster nicht erreichen würde, bevor die Schwestern die Pforte für die Nacht schlossen. Aber gewiss würde sie im Schatten der Klostermauern genauso sicher schlafen wie dahinter, oder? Mit einem Zipfel ihres Umhangs wischte sie sich den Schweiß von der Stirn.


  Gillian beschleunigte ihre Schritte und beschloss, das Stück Brot und den Käse in ihrem Beutel doch zu essen. Sie verschlang die karge Mahlzeit im Gehen und wurde erst langsamer, als der Weg anstieg, was ihr die Gewissheit gab, dass sie ihr Ziel fast erreicht hatte. Von früheren Besuchen wusste sie, dass das Kloster nunmehr nur noch knapp eine Meile entfernt lag. Als sie die Anhöhe erklomm, geriet sie ins Keuchen und musste mehrmals innehalten, um nach Luft zu ringen.


  Oben angelangt bot sich ihr ein Anblick, der ihr endgültig den Atem nahm - am Rande der Straße lagerte derselbe Trupp von Kriegern, dem sie vorhin begegnet war. Es hatten sich gar noch Männer hinzugesellt. Gillian starrte angestrengt nach vorn und überlegte, ob sie ihren Weg dennoch fortsetzen sollte. Und wenn sie so tat, als sei sie eine schlichte Bauersfrau, die etwas zu erledigen hatte? Vielleicht würden die Männer sie dann nicht weiter beachten? Entschlossen rang sie den Drang zu fliehen nieder, denn wenn sie davonlief, würde das diese Kerle nur anstacheln, ihr nachzusetzen. Also war es wohl das Beste, ruhig und möglichst unbekümmert weiterzugehen.


  Gillian zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht, hielt den Kopf gesenkt und setzte einen Fuß vor den anderen. Sie zwang sich, langsam und gemessen auszuschreiten. Aus den Augenwinkeln spähte sie wachsam zu den Kriegern hinüber und wünschte, sie wäre schon an ihnen vorbei. Einige traten an die Straße, aber keiner hielt sie an. Als sie das Lager fast hinter sich gelassen hatte, regte sich schon eine zage Hoffnung in ihrem Herzen, als ihr ein Hüne von einem Mann in den Weg trat.


  Sie umrundete ihn oder versuchte es zumindest, doch er folgte ihrer Bewegung. Seine riesige, muskulöse Gestalt zeugte von Kraft, und Gillian überlegte fieberhaft, was sie tun konnte. Sie machte kehrt, um in die Richtung zurückzugehen, aus der sie gekommen war, und sah sich prompt einem weiteren Kerl gegenüber. Ein Dritter und ein Vierter verwehrten ihr, zur Seite auszubrechen, sodass keine Flucht möglich war. Sie atmete tief durch und wartete ab.


  „Was tut Ihr so allein auf der Straße, Mädchen?, fragte einer auf Englisch mit schwerem normannischem Zungenschlag. „Was verschlägt Euch hierher?“


  Gillian hatte sich bei ihrem Marsch durchs Lager eine Geschichte zurechtgelegt, um genau diese Frage zu beantworten - wobei sie gehofft hatte, sie nie anbringen zu müssen. Sie wandte sich dem Wortführer zu, ohne ihm in die Augen zu sehen.


  „Meine Herrin schickt mich zum Kloster, Mylord“, erklärte sie und hoffte, dass die gehobene Anrede dem einfachen Mann schmeicheln und ihr das Entkommen erleichtern werde. Während sie sprach, senkte sie den Kopf noch ein wenig mehr.


  „Es ist beinahe dunkel“, sagte jener, der hinter ihr stand. „Kommt, in unserem Lager werdet Ihr heute Nacht sicherer sein.“


  War ein Schaf sicher in der Obhut eines Wolfs? Das bezweifelte sie, und fast meinte sie, die Männer geifern zu hören. Kopfschüttelnd schlug sie die Einladung aus. „Die frommen Schwestern erwarten mich, Mylord, ich muss mich eilen. Meine Herrin wird mir zürnen, wenn ich das Kloster nicht erreiche.“


  Sie versuchte, den Kerl vor sich beiseitezuschieben, doch der rührte sich kaum. Sie mühte sich ein zweites Mal ohne Erfolg. Ehe sie es ein drittes Mal versuchen konnte, packten zwei der Krieger sie an den Armen und zogen sie mit sich fort zu den anderen. Sosehr sie sich auch wehrte, lockerte sich der eiserne Griff doch kein Stück. Ihr Herz begann zu rasen, wild rauschte das Blut durch ihre Adern, und ihr wurde schwindelig.


  Ehe sie sich versah, befand sie sich mitten im Lager, sodass eine Flucht schwerfallen würde. Obgleich sie es ihnen nicht leicht machte, konnte sie die barbarischen Nordmänner nicht aufhalten, ja nicht einmal langsamer wurden sie. Sie schleiften sie einfach zwischen sich mit. Davon schmerzten ihre Arme, und sie wusste, dass sie morgen blaue Flecke haben würde -sofern sie denn die kommende Nacht überlebte.


  Die Kerle unterhielten sich gedämpft; sie klangen fahrig und wütend. Etwas stimmte nicht, erfasste sie und beschloss, dies zu ihren Gunsten zu nutzen. Mit aller Wucht ließ sie ihren Absatz auf den Fuß des Mannes hinter ihr niedersausen und rammte ihn mit der Hüfte in der Hoffnung, ihn dadurch aus dem Gleichgewicht zu bringen.


  Doch der Fluchtversuch missglückte.


  Nur tat ihr Fuß jetzt weh, und sie musste den beiden Burschen humpelnd folgen. Endlich blieben sie stehen, und Gillian nahm erneut die Chance wahr, um sich loszureißen und zu flüchten. Einer der Männer griff nach ihr, erwischte jedoch nur ihren Umhang, der nachgab, als die Schnürung riss. Gillian war noch keine zwei Schritte - zwei qualvolle Schritte - weit gekommen, als ihr jemand einen Arm um die Taille schlang und sie hochriss. Nie war sie gegen etwas Härteres geprallt -ihr wurde regelrecht die Luft aus der Lunge gepresst. Beinahe hätte sie die Besinnung verloren, als sie mit dem Kopf gegen die metallene Brustpanzerung schlug.


  „Wohin so eilig, Mädchen? Seid Ihr etwa nicht geneigt, uns heute Nacht mit Eurer Gesellschaft zu beehren?“


  Als sie die Stimme des Kriegers erkannte, der sie fest an sich gedrückt hielt, drohte sie der Schreck zu überwältigen. Jede Aussicht auf Flucht war dahin, und sie argwöhnte, dass diese Finsterlinge allerlei unstatthafte und unsittliche Dinge im Sinn hatten. Sie lauschte dem Gelächter der Umstehenden und wünschte sich sehnlichst eine Ohnmacht herbei. Als der Riese in ihrem Rücken ihr auch den anderen Arm um den Leib schlang und sie auf unschickliche Weise an sich presste, rang sie nach Luft. Er neigte den Kopf so weit, dass sie seinen Atem im Nacken spürte. „Sagt mir, was Ihr begehrt, mein Herz“, raunte er auf Englisch, und seine Worte waren mit einem fremdartigen Akzent gewürzt. „Sagt es mir, und ich werde Eurem Wunsch entsprechen, so gut ich es vermag.“


  2. Kapitel


  Aufgrund seiner streckenweise recht erbärmlichen Vergangenheit und des Umstands, als Bastard unter Edelleuten zu leben, war Brice Fitzwilliam durch eine harte Schule gegangen. Dennoch hatte er die Tugend der Geduld nie erlernt, denn diese wurde in seinen Augen maßlos überschätzt und war nichts als ein notwendiges Übel. Die gegenwärtige Lage überzeugte ihn einmal mehr davon.


  Er hatte sich, wie vom König verlangt, in Geduld geübt, hatte den Winter ins Land ziehen lassen und ergeben auf die letzten Urkunden gewartet, die ihm Land und Titel des Baron und Lord of Thaxted zugestanden. Anschließend hatte er sich hierher aufgemacht, nur um festzustellen, dass sich die Festungsbewohner gegen ihn verschanzt hatten. Im Gegensatz zu den meisten angelsächsischen Verteidigungsbauten, die nur durch hölzerne Palisaden geschützt wurden, verfügte Thaxted Hall über starke, massive Steinmauern, die auf ein früheres römisches Kastell zurückgingen. Drei Wochen lang hatte Brice auf Verstärkung durch die Truppen seines Freundes Giles gewartet, ohne dass die Eroberung der Feste einen Zoll näher gerückt wäre. Lediglich ein paar entlaufene Bauern hatte er eingefangen. Schließlich hatte er auch noch feststellen müssen, dass ihm seine - wohl nicht zum ersten Mal flüchtige - Braut entwischt war und sich seiner Herrschaft im Schutz des Klosters zu entziehen suchte. Nur gut, dass er schon vor Tagen sein Hauptquartier hierher verlegt hatte, um seinen Gegner zu verwirren. Und nur gut, dass Stephen ihn begleitete, denn wenn dieser erst einmal auf eine Spur angesetzt worden war, entkam ihm nichts und niemand. Nicht umsonst nannten sie ihn „den Jäger“.


  Nun wand sich eben diese Braut in seinen Armen. Brice war sicher, dass sie nicht ahnte, wer er war oder dass sie ihm gehörte. Ihre leichtsinnige Unbekümmertheit ob der Gefahren auf der Straße machte ihn unsagbar wütend. Wenn er sie nicht aufgegriffen hätte ... Der Gedanke daran, was ihr alles hätte zustoßen können, schreckte ihn aus vielerlei Gründen. Eine Lektion war angebracht, und er würde sie ihr erteilen.


  Zumindest war sie am Leben, sodass er dafür sorgen konnte, dass sie ihr Handeln überdachte.


  „Also, wie viel kostet eine Nacht mit Euch, mein Engel?“ Er ließ die Hand über ihren Körper gleiten und spürte, wie sie unter seiner Berührung erschauderte. „Viele meiner Männer besitzen Münzen und ein wenig hübschen Tand und könnten Euch die Zeit mit ihnen wohl vergelten.“


  „Aber ich bin keine Hu-hur...“, stammelte sie. „Ich veräußere meine Gunst nicht.“


  Brice gab sie frei und riss sie herum, sodass sie ihm gegenüberstand und ihm in die Augen sehen musste. Ihr Anblick raubte ihm fast den Verstand, denn zum ersten Mal sah er seine Braut aus nächster Nähe. Sie war eine Schönheit- und sie war sein.


  Die Augen in ihrem herzförmigen Gesicht waren groß und von leuchtend blaugrüner Farbe. Lange dunkelbraune Locken stahlen sich unter dem Kopftuch hervor und fielen über ihre Schultern. Obwohl sie eines dieser weiten angelsächsischen Gewänder trug, ahnte er, dass ihr Leib wunderbar geformt war und jene weiblichen Rundungen aufwies, die er bei seinen Geliebten so schätzte: volle weiche Brüste und wohlgerundete Hüften. Ihrem hartnäckigen Widerstand nach zu urteilen, waren ihre Beine und Arme kräftig.


  Sein Körper erwachte, noch ehe Brice seine Begutachtung abgeschlossen hatte. Hitze schoss ihm in die Lenden, und er war bereit für all die Dinge, die er ihr so schamlos angedroht hatte. Erst als einer seiner Männer hüstelte, fand Brice die Sprache wieder. „Wenn keine Hure, was dann?“


  „Wie ich diesen Männern bereits sagte, hat mich meine Herrin zum Kloster geschickt. Dorthin führt mich mein Weg.“ „Ganz allein, Mädchen? Wo doch in diesen Zeiten so viele Plünderer und Gesetzlose durch den Wald streifen und die Straßen unsicher machen? Hätte Eure Herrin Euch einen Begleitschutz mitgeben sollen ? “, fragte er und trat einen Schritt näher.


  Sie wich zurück, aber die Krieger hinter ihr blieben, wo sie waren, und bildeten eine Mauer, sodass sie in der Falle saß. Brice sah, wie sich zunehmend Furcht in ihren Blick stahl, und wusste, dass die Maske der Tapferkeit zu bröckeln drohte. Doch dann, während er noch all dies beobachtete, riss Gillian sich zusammen, straffte die Schultern und reckte das Kinn.


  „Meine Herrin hat derzeit ganz andere Sorgen, Mylord. Zudem weiß sie, dass ich selbstständig bin und mich allein zum Kloster durchschlagen kann. “


  Selbstständig? Das sah Brice ganz anders. Da stand sie, vermutlich meilenweit entfernt von ihrem Heim und mutterseelenallein, und das nicht zum ersten Mal. „Töricht“ hätte es eher getroffen, dachte Brice bei sich.


  „Seid Ihr närrisch?“, fragte er. „Wollt Ihr Euch unbedingt in Schwierigkeiten bringen?“ Er ließ den Blick an ihren Rundungen hinabwandern und machte keinen Hehl daraus, dass ihm gefiel, was er sah. „Jede Herrin, die in diesen ... heiklen Zeiten eine Dienerin auf die Straße schickt, sollte wissen, welche Botschaft sie damit vermittelt.“


  Brice meinte fast zu hören, wie sie versuchte, den Kloß im Hals hinunterzuschlucken und ihre Angst zu bezwingen. In ihren Augen schimmerten erste Tränen, und ihre Lippe - ihre wunderbar volle Unterlippe, die ihn so sehr lockte- bebte leicht. Ah, vielleicht ging ihr endlich auf, wie dumm ihr Vorhaben war ?


  „Ein Edelmann würde, gleichgültig ob Dame oder Magd, einer Frau sicheres Geleit zum Kloster gewähren. Ein wahrer Edelmann würde niemals die Schutzlosigkeit einer Maid ausnutzen. Ein wahrer Edelmann würde ...“ Ehe sie eine weitere Tugend anführen konnte, brachte er sie mit einem Kopfschütteln zum Schweigen.


  „Ich habe nie behauptet, ein Edelmann zu sein“, knurrte er. Abermals spürte er Zorn in sich auflodern. „Aber selbst wenn ich einer wäre - sollte Eure Herrin glauben, ein jeder Edelmann sei rechtschaffen und würde sich eine Versuchung, wie Ihr sie darstellt, einfach entgehen lassen, so ist sie einfältiger, als ich dachte. “


  Seine Kumpane feixten, denn weder er selbst noch sie waren von edlem Geblüt oder auch nur ehelicher Geburt. Brice bemerkte, dass Gillian verwirrt war. Die meisten Männer hätten sich gewiss von ihr um den kleinen Finger wickeln lassen, aber nicht dieser Haufen hier. Ein jeder von ihnen hatte sich seinen Weg in der Welt durch harte Arbeit, Blut und Schweiß erkämpfen müssen.


  Gillian wollte etwas einwenden, fand jedoch keine Worte. Sie senkte den Kopf und wandte sich ab. Sein Bemühen, sie zu demütigen, verschaffte ihm jedoch nicht die Genugtuung, die er sich erhofft hatte. Er warf seinen Männern einen raschen Blick zu. Die Nacht brach herein und es gab vieles zu erledigen, nun da ihm seine Braut in die Arme spaziert war. „Bringt sie in mein Zelt und sorgt dafür, dass sie es nicht verlässt“, befahl er.


  „Das könnt Ihr nicht tun!“, rief sie. Er machte einen Schritt auf sie zu und zwang sie dadurch, zu ihm aufzublicken. „Die frommen Schwestern ...“


  „Die frommen Schwestern werden ihr Nachtmahl zu sich nehmen, ihre Gebete sprechen und zu Bett gehen wie jeden Abend, Liebchen. Eure Herrin hätte ihren Plan überdenken sollen, bevor sie ihn ausführte.“


  Sie versuchte, ihn fortzuschieben. „Sie erwarten mich. Meine Herrin hat ihnen eine Nachricht geschickt.“


  „Ich kann Euch versichern, dass kein Bote im Kloster eingetroffen ist. Wir lagern hier seit Tagen und aus Richtung Thaxted ist niemand gekommen ... bis Ihr heute aufgetaucht seid.“ Insgeheim dachte er, dass es doch recht seltsam sei, einen Boten auszuschicken, der die Ankunft einer Magd verkündete. Hätte er nicht gleich selbst die Botschaft überbringen können?


  Nach diesen Worten fiel ihr Selbstvertrauen in sich zusammen, und er spürte, wie ihr Kampfesmut erlosch. Sie ließ den Blick über das Lager gleiten, und erst jetzt schien ihr bewusst zu werden, wie viele Krieger sie umgaben und welche Gefahr von ihnen ausging. Sollte es tatsächlich einen Boten gegeben haben, hatten seine Männer ihn jedenfalls nicht gesehen. Wo-bei durchaus die Möglichkeit bestand, dass der Bursche kehrtgemacht hatte, als er das Lager erspähte, denn ihm musste klar gewesen sein, dass er es nicht würde passieren können.


  „Bringt sie fort“, wiederholte Brice leise und trat beiseite, damit Stephen die Anweisung ausführen konnte.


  Zunächst schien es, als wolle sich seine junge Braut widersetzen, aber dann nickte sie nur und ließ sich fortführen. Wenigstens war sie in Sicherheit, wofür er Gott dankte. Eine Sache weniger, über die er sich in dieser widrigen Lage den Kopf zerbrechen musste. Morgen früh wäre sie sein, ebenso wie ihm Thaxted Hall mitsamt aller Ländereien gehören und er Lord of Thaxted sein würde.


  Gemeinsam mit Giles’ Mannen von Taerford und einigen Kriegern des Königs würde Brice die Festung erobern. Er würde die Rebellen und alle anderen vertreiben, die sich weigerten, König William die Treue zu schwören. Fortan würde er zu den Reichen und Mächtigen gehören und nicht länger zu den gemeinen Kriegern. Brice atmete tief durch. In den kommenden aufreibenden Tagen stand ihm einiges bevor, doch vielem davon fieberte er voller Tatendrang entgegen.


  Nicht dazu gehörte allerdings, sich Lady Gillians Wut zu stellen, wenn diese von seinem Täuschungsmanöver erfuhr.


  Stunden verstrichen, in denen Brice Vorbereitungen für den letzten Sturm gegen Thaxted traf und einige persönlichere Dinge regelte, die Lady Gillian betrafen. Er ließ die Mutter Oberin im Kloster wissen, dass die Dame in Sicherheit sei und bald nach Hause zurückkehren werde. Eine großzügige Spende begleitete die Botschaft und würde, so hoffte er, den Weg für zukünftig gute Beziehungen zu den frommen Schwestern ebnen. Er hatte viele Männer den Fehler begehen sehen, dem Klerus den Respekt zu versagen, und er war entschlossen, es besser zu machen.


  Die Sonne war schon lange untergegangen, als Brice es an der Zeit fand, den ersten Schritt zu tun, um sein Land in Besitz zu nehmen - und seine Braut. Er rief einige Männer in der Nähe zu sich und schritt zum Zelt, das von vier Posten bewacht wurde. Einer an jeder Ecke - und keiner wirkte sonderlich glücklich.


  „Gab’s Schwierigkeiten, Ansel?“, fragte Brice im Näherkommen. Alles wirkte ruhig, doch die Mienen der Wachen und allein schon ihre Zahl kündeten davon, dass der Schein trog. Es war Ansels erster Feldzug, aber Brice war überzeugt, dass der junge Bursche jede ihm anvertraute Aufgabe zu bewältigen wusste.


  „Ja“, erwiderte Ansei. „Doch sie ist... Also, die Dame ist... recht willensstark.“ Er schüttelte resigniert den Kopf, als habe er versagt, und Brice sah, dass am Kinn des Mannes die ersten Zeichen einer Prellung sichtbar waren.


  Er griff nach der Zeltklappe, hielt jedoch inne. „Sofern die Dame unversehrt ist, stelle ich dein Handeln nicht infrage.“ Ansei nickte, doch noch immer hing etwas Ungeklärtes in der Luft, das Brice nicht greifen konnte. Da näherte sich Stephen.


  „Sie wäre dreimal fast entkommen, Brice“, erklärte er. „Einmal ist sie beinahe aus dem Lager entwischt.“ Brice nahm die Wachposten einen nach dem anderen in Augenschein und bemerkte, dass mehrere von ihnen frische Kratzer oder rote Striemen hatten. Schließlich blickte er wieder Stephen an, der geräuschvoll die Luft ausstieß und mit den Schultern zuckte. „Nur zu, ich will die Schuld wohl auf mich nehmen, aber anders ließ sie sich nicht bändigen.“


  Sowohl die Worte als auch der Ton ließen Brice zusammenfahren. Was mochten sie mit ihr getan haben? Er nickte ihnen zu. „Bringt der Dame etwas zu essen und holt euch dann selbst etwas. Wenn sie gegessen hat, sehen wir weiter.“


  Die Männer verschwanden, und Brice schob die Zeltklappe beiseite. Gebückt, um mit dem Kopf nicht gegen den Baldachin zu stoßen, trat er ein und hielt inne. Eine einzelne Laterne erhellte das Dunkel, doch er konnte Lady Gillian deutlich erkennen. Bei ihrem Anblick blieb ihm der Mund offen stehen, und zugleich mühte er sich, sein Herz zu verschließen.


  Die Männer hatten zwei dicke Holzpflöcke in die Erde getrieben, der Dame die Hand- und Fußgelenke gefesselt und diese an die Pfähle gebunden. Das Kopftuch hatte sich um ihren Hals gewickelt, und ein Knebel verschloss ihr den Mund. Anscheinend hatte sie sich lebhaft gegen die Fesseln gestemmt, und dadurch war ihr Rock nach oben gerutscht, sodass Brice ihre wohlgeformten Fesseln und Waden bewundern konnte. Da ihr die Arme über den Kopf gezwungen worden waren und sich das Oberteil ihres Gewands verdreht hatte, wurden ihre Brüste hart gegen den Stoff gepresst. Unter dem weichen Gewebe zeichneten sich deutlich die festen Spitzen ab.


  Brice schluckte, einmal und ein zweites Mal, denn plötzlich war sein Mund wie ausgedörrt. Er ließ die Klappe hinter sich zufallen. Als er näher trat, begann Lady Gillian erneut gegen die Stricke anzukämpfen, wodurch ihr Rock noch ein wenig höher glitt. Während sie sich wand und zu befreien suchte, wurde Brice ein unverhüllter Blick auf ihre Schenkel gewährt. Er ertappte sich dabei, wie er unwillkürlich die Hände zu Fäusten ballte und wieder öffnete, um den schier schmerzhaften Drang zu bezwingen, über ihre zarte weiße Haut zu streichen. Hitze wallte in ihm auf, und er malte sich aus, wo er seine Braut liebkosen und küssen würde, ehe der Morgen anbrach.


  Sie murmelte etwas in den Knebel hinein, und Brice wurde plötzlich bewusst, dass er sie nicht so liegen lassen konnte. Er hockte sich neben sie, zückte seinen Dolch und durchschnitt den Stoffstreifen, der den Knebel fixierte. „Ruhig, Mädchen“, sagte er leise. Behutsam strich er ihr die Haare aus dem Gesicht und fuhr sanft über ihre Wangen.


  Tränen. Sie hatte geweint. Das Wenige, was er bisher über seine Braut erfahren hatte - aus ihrem Verhalten und aus seinen Nachforschungen -, ließ ihn vermuten, dass dieses Zeichen von Schwäche sie beschämen musste. Doch im Moment stand ihm gar nicht der Sinn danach, sie weiter zu demütigen. Er ging zu dem kleinen Tisch, goss ein wenig Wein aus einem Krug in einen metallenen Becher und brachte ihn Gillian.


  „Hier, trinkt.“ Er stützte ihren Kopf und hielt ihr den Becher an die Lippen. Nachdem sie ihn geleert hatte, füllte er ihn erneut und stürzte den Wein hinunter.


  Dann kniete er sich abermals neben sie und machte sich daran, ihre Kleider zu ordnen. Als er ihren entblößten Schenkel streifte, konnte er der Versuchung nicht widerstehen und berührte ihre Haut. Langsam ließ er die Hand über ihren Schenkel bis zum Knie gleiten und wieder hinauf, ehe er den Saum des Gewands fasste. Alles in ihm drängte danach, bis zu jener köstlichen Stelle zwischen ihren Beinen vorzudringen, die unter den Liebkosungen seiner Finger feucht werden würde. Verzweifelt kämpfte er gegen das überwältigende Verlangen an, ihren Körper zu erkunden, und erst Gillians leise Worte brachten ihn wieder zu Verstand.


  „Ich bitte Euch, Mylord“, flüsterte sie. „Bitte nicht...“


  Stocksteif lag sie da, und das war gut so, denn in ihm rang der Anstand mit dem Begehren seines Körpers, und Letzteres drohte die Schlacht für sich zu entscheiden. Nach einem Augenblick, der vielleicht eine Spur zu lange währte, zog Brice den Rock über ihre Beine und wich zurück.


  Das unbehagliche Schweigen zwischen ihnen wurde jäh von Ansels Ruf unterbrochen. Brice erhob sich, trat aus dem Zelt und kehrte mit einem Holzteller zurück. Er stellte den Teller auf den kleinen, niedrigen Tisch, zückte erneut seinen Dolch und durchtrennte behutsam die Fesseln an ihren Handgelenken. Sie schnappte nach Luft, als er die Klinge drehte, vermutlich mehr aus Erstaunen als aus einem anderen Grunde, denn Brice achtete darauf, ihr nicht die Haut zu ritzen.


  Gillian traute ihm nicht, auch wenn jetzt gerade etwas Sanftes in seinem Blick lag. Noch hatten seine Männer ihr nichts angetan, aber gefesselt und geknebelt und stundenlang sich selbst überlassen zu werden hatten ihre Geduld und ihren Mut auf eine harte Probe gestellt. Obwohl sie unberührt war und dementsprechend unerfahren, hatte sie die Begierde in den Augen dieses Mannes sehr wohl erkannt, als er sie am Bein berührt und Teile ihres Körpers angestarrt hatte, die durch das verrutschte Kleid entblößt worden waren - Stellen, die besser verhüllt geblieben wären. Sie wusste nicht, wie lange sie noch unangetastet und unversehrt bleiben würde, und wagte auch nicht zu fragen.


  Doch ohne Fesseln hatte sie eine bessere Chance zu entkommen als verschnürt wie eine Gans. Daher nahm Gillian seine Hand und ließ sich von ihm in eine sitzende Haltung ziehen. Als sie nach den Riemen griff, mit denen ihre Beine an den unteren Pflock gebunden waren, gebot er ihr Einhalt.


  „Lasst das“, befahl er barsch, und die tiefe Stimme und der Akzent hatten mehr Wirkung auf sie, als ihr lieb war. Sie zog den Saum ihres Kleids so weit wie möglich über ihre Füße und schnürte ihren Ausschnitt fester zu.


  Brice nahm ein Leinentuch, tauchte es in einen Wassereimer am Zelteingang und reichte es Gillian. Sie fuhr sich damit über Gesicht und Hals und wischte den Schmutz fort, den sie sich eingehandelt hatte, als sie sich gegen ihre Bewacher wehrte. Und ebenso die Tränen, die sie trotz aller Versuche, sich zu beherrschen, vergossen hatte. Zuletzt reinigte sie sich die Hände und gab ihm das Tuch zurück. „Merci“, hauchte sie.


  Er zuckte zusammen, und sie erkannte ihren Fehler. Eine arme englische Magd sprach kein Französisch. Ein armes englisches Weib war nur des heimischen Dialekts mächtig. Als er in seiner Sprache etwas erwiderte, blinzelte sie daher nur verwirrt und schüttelte den Kopf, als begreife sie nichts. In Wahrheit verstand sie das meiste von dem, was er sagte, sofern er langsam sprach. Das jedoch würde sie weder ihn noch seine Mannen wissen lassen. Solange sie hier war, wollte sie so viel wie möglich in Erfahrung bringen, um es Oremund mitzuteilen, wenn sie nach Thaxted Hall zurückkehrte.


  Falls sie jemals zu ihrem Bruder heimfand. Und auch dann war es nur das kleinere von zwei Übeln.


  Gillian erbebte, als ihr bewusst wurde, dass sie die kommende Nacht womöglich nicht überleben würde. Schließlich


  hatten diese Kerle ihr die erfundene Geschichte nicht abgenommen und hielten sie für eine Hure. Sofern man sie zwang, ihnen ... zu Diensten zu sein, und dies gegen ihren Willen, mochte sie den Morgen nicht mehr erleben, um einen weiteren Fluchtversuch unternehmen zu können. Sie erschauerte vom Kopf bis zu den Sohlen ihrer nackten Füße.


  Der Ritter handelte umgehend, wenn auch nicht so, wie sie erwartet hatte. Er rief nach dem Mann namens Stephen und verlangte nach etwas. Nach einem Mantel? Einem Umhang? Bald darauf wurden ihr Umhang und ihre Schuhe ins Zelt gereicht. Beides hatte Gillian schmerzlich vermisst. Der Normanne schüttelte den Umhang aus und legte ihn ihr um die Schultern. Sie griff danach, wickelte sich fest hinein, als ob sie sich dadurch vor allem Kommenden schützen könnte. Stundenlang hatte sie nahezu unbedeckt auf dem kalten Boden gelegen, doch unter der dicken Wollschicht wurde ihr rasch wieder warm. Der Mann streifte ihr die Schuhe über, und einmal mehr überraschte sie, wie sanft er dabei vorging. Das Schuhwerk und den Umhang hatten die Wachen ihr abgenommen, nachdem sie sich das letzte Mal an ihnen vorbeigestohlen hatte, denn ihnen war klar, dass Gillian nur in ihren dünnen Kleidern und barfüßig in der Kälte der Nacht nicht weit kommen würde.


  Als er ihr den Holzteller reichte, knurrte ihr Magen vernehmlich, sodass sie das Angebotene schlecht ausschlagen konnte. Also nahm sie die Speisen entgegen - ein wenig gebratenes Huhn, ein Brocken Käse und ein Brotkanten - und aß. Welchen Herausforderungen sie sich auch würde stellen müssen, sie musste so stark sein wie nie zuvor. Daher machte sie sich gierig über die Mahlzeit her und verzehrte alles bis auf den letzten Krümel. Als sie aufschaute, bemerkte sie, dass der Krieger jede ihrer Bewegungen verfolgte. Er goss ihr Wein ein, und sie trank.


  Gillian ahnte, dass dies lediglich die Ruhe vor einem wie auch immer gearteten Sturm war, den er über sie hereinbrechen lassen würde. Sie wünschte sich nun, sie hätte sich mehr


  Zeit gelassen mit dem Essen, aber ihr leerer Magen und die Strapazen des Tages hatten ihren Tribut gefordert.


  Kaum war sie mit Essen und Trinken fertig, wurde es draußen vor dem Zelt unruhig. Gillian hörte Stimmen, und sie kamen näher. Hatte Oremund bemerkt, dass sie nicht mehr in Thaxted war? War er ihr nachgesetzt? Griff er vielleicht an, um sie zu retten? Nachdem der Ritter ihr den Teller abgenommen hatte, verstellte sie sich nicht länger, sondern machte sich daran, die Fußfesseln zu lösen. Entweder nahm er es nicht wahr, oder er traute ihr nicht zu, sich zu befreien, denn er verließ einfach das Zelt. Gillian mühte sich nun umso fieberhafter mit den Riemen.


  Wenn sie bloß einen Dolch oder ihr kleines Messer hätte -irgendetwas Scharfes, um damit den Knoten zu lösen oder die Fesseln zu durchtrennen! Sie nestelte weiter, bis sie hörte, wie der Kerl namens Stephen sich an ihren Peiniger wandte.


  „Die Männer sind so weit.“


  Es war, als löschten diese Worte alles in ihrem Kopf aus; ihre Welt schrumpfte zusammen auf den Kampf gegen die Lederriemen. Fahrig zerrte sie mal hier und mal dort. Der Gedanke an das, was sie erwartete, durchzuckte sie wie ein Blitz, und unwillkürlich begann sie zu zittern. Diese Männer würden ihre Gelüste an ihr stillen. Sie alle etwa? Oh, ihr Heiligen, steht mir bei!


  Gillian rang die Furcht nieder. Sie musste einen klaren Kopf bewahren und auf den passenden Moment warten, um zu entkommen. Und dafür galt es, am Leben zu bleiben. Mehrmals atmete sie tief durch, um die Anspannung abzuschütteln, die sie zu ersticken drohte. Sie wusste genau, was sie zu tun hatte. Als der Anführer zurück ins Zelt trat und sich näherte, hielt sie sich vor Augen, dass er ihre einzige Chance war, dies alles zu überleben.


  Er hatte sich seines Kettenhemds entledigt und trug nur noch den gesteppten Waffenrock. Das nahm ihr keineswegs die Furcht, denn ohne Rüstung konnte er sich ihr viel leichter aufzwingen. Und das verstärkte ihre Angst - er wirkte noch immer so gefährlich wie zuvor in seiner Brünne. Wieder hockte er sich neben sie und bearbeitete mit seinem tödlichen Dolch die Fesseln, bis sie nachgaben. Er half Gillian auf die Beine und fasste sie um die Taille, als sie ins Straucheln geriet.


  „Mylord“, presste sie hervor und sah ihn an. Er gab sie nicht frei. Nein, er hielt sie gar fester als zuvor. „Ich werde ... Euch bereitwillig zu Diensten sein, wenn Ihr mir zusichert, mich nicht mit den anderen zu teilen.“


  Sie war entsetzt, als sie diese verruchten Worte tatsächlich laut aussprach, aber sie musste aufrichtig wirken, oder sie wäre verloren. Gillian griff nach dem Ausschnitt seiner Tunika, bereit, ihm alles zu versprechen, um am Leben zu bleiben. „Ich möchte nur Euer Lager wärmen, Mylord.“


  Er ließ sie so rasch los, dass sie beinahe zu Boden getaumelt wäre. Statt ihn mit der Verheißung fleischlicher Wonnen gütig zu stimmen, hatte sie ihn aufgebracht. Er packte sie am Handgelenk und zerrte sie zur Zeltklappe.


  „Nicht, Mylord!“, rief sie, sowohl aus Schmerz ob seines Klammergriffs als auch aus Furcht davor, seinen Kriegern vorgeworfen zu werden. „Ich flehe Euch an, teilt mich nicht mit Euren Männern!“


  Wenige Atemzüge später fand sie sich vor dem Zelt wieder und sah sich einer Schar gegenüber, die aus Hunderten von Kriegern bestehen musste. Es war Nacht, aber schon allein das Licht des Vollmonds hätte genügt, ihre Übermacht zu erkennen. Zusammen mit den überall brennenden Fackeln war das Lager taghell. Der Normanne hielt ihr Handgelenk eisern umklammert und riss sie zu sich herum.


  „Oh ja, Lady Gillian, Ihr werdet mein Lager in der Tat wärmen heute Nacht“, stieß er gepresst hervor. Er wusste es! Er wusste, wer sie war! Doch ehe sie zu einer Erklärung ansetzen konnte, zog er sie so dicht zu sich heran, dass nur sie seine Worte hören konnte. „Und ich habe keineswegs die Absicht, meine zukünftige Gemahlin mit einem anderen Mann zu teilen.“


  3. Kapitel


  Gillian suchte in seinem Gesicht nach Antworten, fand jedoch keine. Er war wütend, und sein Zorn war beinahe greifbar. Die ganze Zeit über hatte er gewusst, wer sie war, selbst als sie geheuchelt und gelogen hatte. Aber woher?


  „Wer seid Ihr, Mylord?“


  Oremund hatte ihr von jenem Edelmann des normannischen Eroberers berichtet, der sich aufgemacht hatte, Thaxted und sie selbst in Besitz zu nehmen. Doch dieser Fremde hier vor ihr hatte erklärt, er sei nicht von vornehmer Abstammung. Sie hatte ihn fluchen hören wie einen Gemeinen, und die übrigen Männer nannten ihn bei seinem Vornamen -Brice. Sie brachten ihm nicht den Respekt entgegen, der einem königlichen Vasallen zukam, und sei er auch nur einer dieser normannischen Halunken, die derzeit über England herfielen.


  „Brice Fitzwilliam, seit Kurzem Lord of Thaxted und Lehnsmann seiner Hoheit William, Herzog der Normandie und König von England“, verkündete er so laut, dass alle es hörten. „Und fortan Euer Gemahl“, fügte er hinzu und verneigte sich knapp vor ihr.


  Seine Krieger antworteten mit Jubelrufen, die durch die Nacht hallten und Gillian verschreckten. Dies also war der Mann, der ihre Welt in Trümmer legen, ihren Halbbruder meucheln, ihr Land und ihr Volk unterwerfen und auch sie selbst bezwingen würde, und zwar so sicher, wie sein Herzog den Süden Englands verwüstet hatte.


  Fitzwilliam? So war er vermutlich ein Bastard wie sein Herr selbst - die Vorsilbe fiz, im Normannischen für „Sohn“ meist illegitimer Herkunft, deutete darauf hin. Nur so ließ sich sein Zorn verstehen, denn was sie vorhin über Edelmänner gesagt hatte, musste ihn in seiner neu gewonnenen Ehre gekränkt haben.


  „Ihr seid nicht mein Gemahl.“ Sie weigerte sich einfach zu glauben, dass sich so etwas ohne ihr Mitwirken oder ihre Zustimmung bewerkstelligen ließ.


  Er lachte und überraschte sie dadurch mit einer Seite von sich, die ihr bislang verborgen geblieben war. In seinen Augen blitzte Heiterkeit auf, und von seinem Lächeln wurde ihr seltsam warm. Als er ihr in die Augen sah, stockte ihr der Atem.


  „Das lässt sich leicht ändern, Madame.“ Er winkte jemandem jenseits der Lichtung. „Auf Euer Wort hin.“


  Ein alter Mann, ein Priester, trat aus der Menge, gefolgt von einem jüngeren ohne Priestergewand, der mehrere Pergamentrollen trug. Beide blieben vor Gillian stehen und verneigten sich.


  „Lady Gillian“, sagte der ältere respektvoll. „Ich bin Vater Henry und komme aus Taerford. “ Er wandte sich leise an den normannischen Krieger. „Mylord, Selwyn wird zunächst die Übertragung von Land und Titeln und anschließend den Ehevertrag verlesen.“


  So entsetzt war Gillian über diese Wende der Ereignisse, dass sie gar nicht bemerkt hatte, wie der Mann neben ihr sie aus seiner eisernen Umklammerung entlassen und stattdessen ihre Hand ergriffen hatte. Und wann hatten sich ihrer beider Finger miteinander verflochten? Im Nu war aus der Gefangenen eine Braut geworden, und so recht begriff sie diese Wandlung nicht. Während der junge Selwyn die Auszeichnungen und Ländereien aufzählte, die diesem Lord übereignet wurden - der aus der Bretagne und nicht aus der Normandie stammte, wie sie nun wusste -, suchte Gillian fieberhaft nach einem Ausweg. Nach einer Möglichkeit, zurück nach Thaxted Hall zu gelangen; zurück zu ihrem Bruder; nein, besser: zurück zu dem Leben, das sie bis vor wenigen Monaten geführt hatte.


  Da stand sie nun neben einem völlig Unbekannten, einem fremdländischen Ritter, der durch seinen König zu Ehren gekommen war. Der sich - sofern sie ihn ließ - alles zu eigen machen würde - sogar ihren Leib. Sie wusste, sie musste handeln, aber als sie sich seinem Griff entwinden wollte, raunte er ihr etwas zu, das ihr das Blut gefrieren ließ und sie augenblicklich fügsam stimmte.


  „Geachtete Gattin oder geächtetes Bauernmädchen - welche Rolle wünscht Ihr in dieser Nacht einzunehmen, Gillian?“


  Sie sah ihn an. In seinem Blick lag weder Häme noch Drohung. Aber er würde dafür sorgen, dass ihre heutige Entscheidung über ihr künftiges Leben bestimmte. Selwyn kam zum Ende des Ehevertrags, der vom König dieses Fitzwilliam abgesegnet worden war, und aller Augen richteten sich auf sie. Gillian zögerte.


  Tief in ihr schrie etwas danach, tapfer zu sein und ihren Widersacher zurückzuweisen. Seinen Versuchen zu trotzen, sie gegen ihren Willen zu nehmen, und sich ebenso den Plänen ihres Bruders zu widersetzen. Sie mochte nicht glauben, dass dieser Priester tatenlos zusähe, wenn sie in diese Ehe gezwungen oder von den Umstehenden geschändet würde.


  Ein anderer Teil von ihr wollte hingegen tun, was getan werden musste, wollte erdulden, was erduldet werden musste, um die Menschen von Thaxted vor diesem Eroberer zu schützen. Das edle Blut in ihren Adern, wenngleich befleckt durch die Umstände ihrer Geburt, ging dank ihrem Vater auf unzählige Generationen zurück. Dieses Wissen stärkte sie in ihrem Entschluss, nicht einfach die Hände in den Schoß zu legen und die Menschen auf Thaxted weiterhin leiden zu lassen. Wenn eine Verbindung mit diesem Krieger Frieden nach Thaxted brachte, so würde sie diese Ehe ertragen.


  „Willigt Ihr in die Vermählung ein?“, fragte der Bretone erneut. Er schlug einen verführerisch sanften Ton an, der selbst Eva einmal mehr das Paradies gekostet haben dürfte, denn sie hätte sich diesem Mann unweigerlich hingegeben.


  Gillian wünschte, ein einziges Mal nur um ihrer selbst willen geschätzt und nicht als Wertgegenstand betrachtet zu werden, aber sie musste den Tatsachen ins Auge blicken und sich der Verantwortung, die sie trug, stellen. Vielleicht würde sie irgendwann einmal Gelegenheit haben, etwas zu tun, nur weil ihr der Sinn danach stand, oder aus demselben Grunde etwas zu verweigern. Aber noch war diese Zeit nicht gekommen - jetzt stand ihr der Luxus einer solchen Wahl nicht zu.


  Also gab sie mit widerstrebenden Gefühlen nach und willigte in diese Farce einer Ehe ein - so verschmutzt, wie sie nach der Wanderung und ihren Fluchtversuchen war, in den Umhang einer Magd gehüllt und vor einer Meute, die aus Hunderten fremder Finsterlinge bestand. Schlimmer noch - als ihr Bräutigam mit warmer, sinnlicher Stimme das Ehegelübde sprach und schwor, sie zu schützen und zu ehren, durchfuhr es sie wie Feuer. Sündige Bilder, die ihr vorgaukelten, wie sie bei ihm lag, tauchten vor ihrem inneren Auge auf.


  Als er geendet hatte und sich vorbeugte, um ihren Bund mit einem Kuss zu besiegeln, wusste Gillian genau, wie Eva sich an jenem Tag gefühlt hatte, da Satan sie versuchte.


  Als sein Mund den ihren berührte, schnappte sie überrascht nach Luft, doch Brice erstickte den Laut mit seinen Lippen. Während des Gelübdes war sie ganz in ihre Gedanken vertieft gewesen, und er wollte, dass sie endlich begriff, in was sie da eingewilligt hatte. Die Selbstverständlichkeit, mit der sie sich ihm im Zelt angeboten hatte, hatte ihn erzürnt. Als er sie nun jedoch küsste, schmeckte er nichts als Unschuld und Angst. Er trat näher, legte ihr einen Arm um die Schultern, zog sie an sich und bewahrte sie dadurch davor, zu Boden zu sinken.


  Sie wehrte sich nicht, erwiderte den Kuss aber auch nicht, und Brice verspürte einen Anflug von Enttäuschung darüber, dass ihre frühere Beherztheit entschwunden war. Er wollte ihre Leidenschaft und ihr Feuer kosten, doch alles, was er wahrnahm, war ihre Furcht. Ihr Körper bebte in seinen Armen, und daher beließ er es bei einem nur zarten und flüchtigen Kuss und hob den Kopf.


  Aus blaugrünen Augen starrte sie ihn an, und er beobachtete, wie Neugier, Angst und Erstaunen in ihrem Blick miteinander rangen. Sie berührte ihren Mund, als sei sie nie zuvor geküsst worden. Trotz ihrer Unschuld und ihrer spürbaren Ablehnung weckten der Geschmack ihrer weichen Lippen und die Aussicht darauf, sich in seinem Zelt an seine junge Gemahlin zu schmiegen, seine Begierde. Er würde seine Hände unter ihr Gewand gleiten lassen und jeden Zoll ihrer Haut berühren, ehe das Licht der Sonne einmal mehr das Lager erhellte.


  Ob sie nun seinen Gesichtsausdruck richtig deutete oder nicht, ihr Körper reagierte jedenfalls, und sie erschauerte, als Brice ihr in die Augen blickte. Dabei malte er sich aus, wie sie sich nackt unter jeder seiner Liebkosungen wand. Sie würde sein Bett in dieser wie auch in allen künftigen Nächten wärmen, und er wollte ihr solche Wonnen bereiten, dass sie niemals bereuen würde, in diese Ehe eingewilligt zu haben. Er riss sich von ihrem Blick los und musterte sie von Kopf bis Fuß.


  Ihre weiblich gerundeten Hüften verhießen, dass sie gesunde Kinder zur Welt bringen würde. Und er gedachte, jede Menge Kinder mit Gillian zu zeugen, wenn er erst einmal ihren Bruder von dem Land verjagt hatte, das nun ihnen beiden gehörte, und das Gebiet für König William befriedet hatte. Und jedes seiner Kinder würde seinen Namen tragen. Das hatte sein eigener Vater ihm vorenthalten - und im Gegensatz zu seinem Erzeuger hatte Brice die Frau geheiratet, die ihm Kinder gebären würde. Nun, da sie ihm gehörte, war in greifbare Nähe gerückt, was er sich so sehr gewünscht und für was er sich geschunden und geplagt hatte.


  Er nahm Gillians Hand, wandte sich seinen Männern zu, reckte die Faust in die Höhe, mit der er ihre Finger umschlossen hielt, und machte seinen Anspruch auf seine Frau damit vor aller Augen geltend.


  „Lady Gillian of Thaxted“, rief er laut. „Meine Gemahlin!“ Die Hochrufe erklangen erst vereinzelt und griffen schließlich auf das gesamte Lager über, bis alle Anwesenden die Vermählung anerkannten und seiner Frau zujubelten. Brice nickte Stephen zu, der vortrat und sich vor Gillian verneigte. „Geleite die Dame zu meinem Zelt“, wies er ihn an. „Und bewache sie, bis ich komme.“


  Er hegte keinerlei Zweifel, dass all ihre Worte und Gelübde, die sie vor dem Priester ausgesprochen hatte, in nichts zerrinnen würden, sobald ihr dämmerte, was sie getan hatte. Nur der Vollzug der Ehe würde ihr begreiflich machen, dass sie nun ihm gehörte, und allein dieser Akt konnte einer späteren Annullierung vorbeugen. Bis ihr Bund auf diese Weise besiegelt und die Gültigkeit ihrer Ehe somit von allen Seiten anerkannt war, würde er Gillian hüten wie einen Schatz. Denn genau das war sie.


  Stephen trat näher, und Brice spürte, wie Gillian sich versteifte. Sein Krieger verbeugte sich abermals und reichte ihr den Arm, um sie zu begleiten, wie es einer Dame und der Gemahlin eines Lords gebührte. „Madame?“


  Brice hielt den Atem an, denn er erwartete, dass sie davonstürzen würde. Stattdessen legte sie die Hand auf Stephens Arm und schritt neben ihm her zum Zelt. Brice hatte noch einiges zu erledigen, ehe er sich endlich zurückziehen konnte. Und wenn er die anstehenden Aufgaben heute hastiger erledigte als sonst, so unterdrückte doch jeder seiner Gefährten wohlweislich eine spöttische Bemerkung.


  Nachdem er veranlasst hatte, dass Botschaften versandt und weitere Wachen rund ums Lager aufgestellt worden waren, stand er vor seinem Zelt. Er fragte sich, welche Frau - die geschätzte Gemahlin oder das geächtete Bauernmädchen - er vorfinden würde. Endlich hob er die Zeltklappe und trat ein.


  Gillian hörte, wie er hineinkam, erhob sich jedoch nicht und schaute auch nicht auf. Noch immer hatte sie kein klares Bild von dem Mann, der sie in diese missliche Lage gebracht hatte. Nachdem man sie allein im Zelt gelassen hatte, war sie zunächst in eine Art Schreckstarre verfallen. Doch dann hatte sie sich besonnen und grübelte seit geraumer Zeit darüber nach, welche Möglichkeiten sie hatte. Sie war das ständige Auf und Ab in ihrem Leben leid. Obwohl sie sich eigentlich längst daran gewöhnt haben müsste, dass sie sich auf nichts und niemanden verlassen konnte ...


  Gescheitert war ihr Plan, Zuflucht im Kloster zu suchen, um sich der Kontrolle ihres Halbbruders zu entziehen und dieser - gerade besiegelten - Ehe zu entgehen. Ihr Vorhaben war von Anfang an leichtsinnig gewesen, schien aber aussichtsreicher als ihre ersten drei Fluchtversuche. Obgleich oder gerade weil ihr Bruder gedroht hatte, sie wieder zu strafen, sollte sie erneut fliehen, hatte sie diesen Schritt gewagt - und nicht zuletzt auch, um endlich Oremunds demütigender Bevormundung zu entkommen.


  Auf seine Hilfe konnte sie daher nicht hoffen. Und zum Kloster würde sie es nun auch nicht mehr schaffen. Ihr blieb nichts ... Seufzend musste Gillian sich eingestehen, dass es für sie keinen Ausweg gab.


  „Madame?“ Die tiefe Stimme des Ritters riss sie aus den Gedanken und zwang sie, aufzuschauen und seinem Blick zu begegnen.


  Wie hatte sie ihn je für etwas anderes halten können als den Anführer, der er war? Er führte zwar kein Banner mit seinem Feldzeichen und bediente sich mitunter einer ungehobelten, rüden Sprache. Aber selbst wenn sie den Geschichten Glauben schenkte, die Oremund über diesen Normannen - nein, Bretonen - und dessen Pläne erzählte, ließ sich das Edelmütige, das ihn umgab, nicht übersehen.


  Er hatte alles Rüstzeug abgelegt und stand nicht länger als Krieger, sondern als Mann vor ihr. Dennoch flößte er ihr, nun da er ihr Gemahl war, mehr Furcht ein als zuvor.


  Groß war er, so groß, dass er den Kopf einziehen musste, um nicht ans Dach zu stoßen, als er tiefer ins Zelt trat. Stattlich war er, seine breiten Schultern kündeten von jahrelangen Waffenübungen. Und er ... wartete. Gillian schluckte mühsam, als ihr aufging, dass ihr musternder Blick ihm nicht entgangen war. Aber offenbar billigte er ihn. Sie senkte den Kopf, starrte auf ihre verschränkten Hände und verharrte schweigend.


  „Hat man Euch frisches Wasser gebracht und alles zu Eurer Bequemlichkeit hergerichtet?“, fragte er leise. Sie hielt den Kopf weiterhin gesenkt, sah aber aus den Augenwinkeln, dass er näher kam. „Wünscht Ihr etwas zu trinken oder zu essen?“ Ihr lief die Zeit davon, denn er würde die Ehe rasch vollziehen wollen. Daher unternahm sie einen letzten Versuch, ihn von diesem Vorhaben abzubringen. „Mylord“, sagte sie kaum hörbar, erhob sich und trat vor ihn. „Ich benötige nichts von Euch. Gewährt mir nur sicheres Geleit zum Kloster.“


  Sie wartete auf seine Antwort, und die schier unerträgliche Spannung zwischen ihnen wuchs. Als er stumm blieb, hob sie den Kopf und schaute ihn an. Er betrachtete sie. So eindringlich und glühend war sein Blick, dass das Braun seiner Augen fast schwarz wirkte.


  „Ihr verlangt das eine von zwei Zugeständnissen, die ich Euch nicht machen kann, Madame. Selbst wenn ich wollte.“ Hatte er seine Worte mit Absicht so gewählt, dass sie nicht anders konnte, als zu fragen, worum es sich bei dem zweiten Zugeständnis handelte? Wusste er um ihre ungebührliche Neugier, in der Bruder und Vater stets einen Wesensmakel gesehen hatten? Das Herz drohte ihr in der Brust zu zerspringen, als er sie bei der Hand nahm und näher zog. Sosehr sie sich auch zu beherrschen suchte - die Worte platzten einfach heraus. „Was ist das andere?“ Sie hielt den Atem an, als er ihre Hand an die Lippen hob und die Innenseite des Gelenks liebkoste.


  Er ließ den Kuss einen Augenblick länger währen als nötig, ehe er sie wieder ansah. „Ich kann Euch den kommenden Morgen nicht als Jungfrau begrüßen lassen.“


  Gillian schüttelte abwehrend den Kopf und riss sich los -oder versuchte es vielmehr, denn er hielt ihre Finger fest umklammert und ließ sie nicht gehen. „Mylord ...“


  „Madame“, entgegnete er.


  „Ich bitte Euch ... “ Ihr versagte die Stimme, als er den Ärmel ihres Gewands hochstreifte und ihm mit den Lippen folgte. Einen Kuss nach dem anderen hauchte er auf ihre entblößte Haut.


  Gillian war, als loderten Flammen in ihr auf. Alle Gedanken, alle Argumente, die ihr soeben noch auf der Zunge gelegen hatten, waren verflogen. Sie erbebte unter seinen Berührungen und hob die freie Hand, um sich seinem Griff zu entziehen.


  „Nein, Madame“, raunte er an ihrer Haut. Er hielt nicht einmal inne, während er ihre Hand abfing und sich an die Brust drückte. Dann blickte er sie an. „Ich lasse Euch nicht gehen.“


  Gillian suchte in seiner Miene nach einem Zeichen dafür, dass er vielleicht nachgeben würde, doch vergebens. Und als er sie enger an sich zog, ihren Blick auffing und sie das Verlangen in seinen Augen glitzern sah, wusste sie, dass sie sich ihm nicht würde entziehen können. Nur kurz ließ er sie los, um ihr Tuch zu lösen und von ihren Haaren zu streifen. Er warf es beiseite und umschlang sie erneut, enger als zuvor. Als er den Kopf senkte und mit seinem Mund, den ihren berührte, schwanden ihr beinahe die Sinne. Jedwedes Bemühen, ihre Gedanken auf einen - irgendeinen - Plan zu richten, war dahin, als ihr Leib in den Bann dieses Mannes geriet.


  Der Kuss begann erst sanft, wurde aber rasch forschender, fordernder, lockender. Ihr stockte der Atem, als der Bretone sich weiter herunterbeugte und gänzlich die Kontrolle über ihren Mund und ihren Körper übernahm. Gillian ergab sich und spürte, wie er die Hände über ihre Schultern hinauf in ihr Haar gleiten ließ. Er strich ihr mit der Zunge über die Lippen, und sie öffnete sich ihm, ließ ihn gewähren und erschauerte ein ums andere Mal. Flüchtig schoss ihr durch den Kopf, dass sie nie zuvor so kühn, so besitzergreifend geküsst worden war.


  Schließlich gab er ihr Haar frei, streichelte zärtlich ihren Hals und ihre Brüste und ließ seine gespreizten Finger auf ihrem Unterleib verweilen. Gillian löste sich von seinen Lippen und rang nach Luft. Ein Kuss war eine Sache, doch sie auf solch intime Weise zu berühren, war ...


  Unsittlich.


  Verboten.


  Ungeheuerlich.


  Er drängte sie nicht, seine Liebkosung zu erwidern, zog die Hand jedoch auch nicht zurück, sondern ließ sie viel zu nah dort, wo ihre Schenkel sich trafen. Dieser Stelle hatte sie bislang kaum Aufmerksamkeit geschenkt, nun jedoch verlangte sie geradezu schmerzhaft nach etwas, das sie nicht zu benennen wusste. Das Sehnen ergriff auch ihren übrigen Leib, als sie das Begehren in den Augen des Mannes lodern sah. Er wartete.


  „Das ist voreilig, Mylord“, stieß sie hervor. „Wir kennen uns doch gar nicht, und dennoch wollt Ihr mich hier und jetzt nehmen?“


  Er ließ die Hand, wo sie war, sodass die Hitze, die sie durchströmte, nicht nachließ. Sie musste diese Flammen ersticken, sofern sie das Kommende abwenden wollte.


  „Der König hat mir Thaxted, Titel und auch Euch übereignet, Madame“, erwiderte er leise. „Trotz Eurer Bemühungen und denen Eures Bruders ...“


  „Halbbruders“, unterbrach sie ihn. „Er ist nur mein Halbbruder“, erklärte sie, als er die Stirn runzelte.


  „Halbbruder oder nicht, das schert mich ebenso wenig wie den König. “ Er schüttelte den Kopf. „Trotz aller Bemühungen, mich von meinem Land und meiner Braut fernzuhalten, habe ich Euch aufgespürt und werde keinen weiteren Aufschub oder Fluchtversuch riskieren. Für mich ist einzig und allein von Belang, dass Ihr nun endlich mein mir rechtmäßig angetrautes Weib seid ...“ Ehe sie entscheiden konnte, welchen Kurs sie einschlagen sollte, beugte er sich vor und küsste sie abermals. „ Und dass unser Bund gleich auch im Fleische vollzogen wird. “


  Das fachte einen letzten Funken Widerstand in ihr an; ob dieser Torheit oder Mut entsprang, vermochte sie nicht zu sagen. Erneut rückte sie von ihm ab. „Und wenn Ihr in der nächsten Schlacht fallen solltet“, wandte sie ein, „werde ich außer Eurem Namen nichts über Euch wissen. Kümmert Euch das denn gar nicht?“ Seine zuversichtliche Miene war Antwort genug.


  „Ich werde die nächste Schlacht nicht verlieren, Madame. Wenn jemand fällt, dann Euer Bruder.“


  Sie fuhr zusammen, denn bis jetzt hatte sie sich nicht ernsthaft vor Augen gehalten, was bevorstand. Oh ja, sie hatte gewusst, dass es zu einem Kampf um die Herrschaft über Thaxted kommen würde. Ebenso wusste sie, dass einige dabei verwundet oder sterben würden. Und so manchem wünschte sie das eine oder andere, mochte der Herrgott ihr vergeben. Aber es würde auch Menschen treffen, die unverschuldet in dieses Spiel zwischen Königen und Edelleuten geraten waren. Den Preis mussten stets die Unschuldigen zahlen.


  „Vergebt mir meine Worte, Gillian.“ Er fasste sie an den Schultern. „Krieg ist für keinen der Beteiligten einfach. Verzeiht mir bitte, dass ich Euch mit Andeutungen über Eures Bruders Tod gequält habe.“


  Wieder hatte er sie bestürzt, wie er merkte, denn sie riss die schönen blaugrünen Augen auf und öffnete den Mund. Er war wahrlich nicht unerfahren, wenn es darum ging, eine Frau zu verführen. Allerdings schien ihn all sein Geschick verlassen zu haben, ausgerechnet jetzt, da er es besonders dringend gebraucht hätte. Er musste sie in dieser Nacht nehmen. Er musste die Ehe vollziehen und sie zu seiner rechtmäßigen Frau machen, sodass sie unter dem Schutz seiner Freunde und dem des Königs stehen würde. Denn wer wusste schon, was die kommenden Gefechte brachten. Erneut versuchte Brice, sie in sein Bett zu locken.


  „Uns bleiben noch unzählige Tage, einander besser kennenzulernen, Gillian“, raunte er. „Lasst uns heute den ersten Schritt tun.“ Er schob ihre die langen Locken von den Schultern, sodass sie auf ihren Rücken hinabfielen.


  Sie erbebte unter seinen Zärtlichkeiten. Auch wenn sie es nicht wahrhaben wollte, ihr Leib war bereit für ihn. Brice beugte sich vor und küsste sie, ohne weitere Fragen oder Einwände abzuwarten. Zunächst nahm Gillian es reglos hin, aber als er begann, sanft mit der Zunge ihren Mund zu erforschen und die ihre zu necken, schloss sie die Augen und ergab sich den Verlockungen einmal mehr. Brice fachte ihre Glut mit seinen Küssen an, bis er sie schwer atmen hörte. Diese gehauchten Seufzer waren es, durch die er fast die Gewalt über sich verlor.


  Auch wenn er sich vorgenommen hatte, in ihrer ersten Nacht einen kühlen Kopf zu bewahren, konnte Brice nicht verhindern, dass sein Körper auf Gillians unschuldige Erregung reagierte. Jeder ihrer Seufzer ließ mehr Blut durch seine Lenden pulsieren, bis er so erregt war, dass er meinte, förmlich zu bersten.


  Er legte ihr einen Arm um die Schultern, hob sie auf und küsste sie leidenschaftlich, während er sie zu seinem Läger trug. Dort kniete er nieder, um Gillian darauf zu betten. Die Decken waren sauber, aber er wusste, dass sie nicht annähernd die Bequemlichkeit boten, die eine Dame gewohnt war. Flüchtig schoss ihm durch den Kopf, dass er dabei war, seine Gemahlin auf einer Pritsche in einem Zelt inmitten eines Kriegslagers zu nehmen.


  Sie verdiente etwas Besseres, als behandelt zu werden wie eine Dirne. Eine Dame wie sie sollte umworben werden und von sich aus bereit sein, ihre Jungfräulichkeit zu schenken. Eine Gemahlin von edlem Geblüt - seine Gemahlin - sollte ehrerbietig behandelt und zärtlich verführt werden - diskret und in einer komfortablen Umgebung.


  Brice gestand sich nur diesen Moment des Bedauerns ob der Umstände und Gegebenheiten zu, ehe er sich neben Gillian aufs Lager legte. Er hielt sie immer noch umschlungen, löste seine Lippen endlich von ihrem Mund und küsste die weiche Haut an ihrem Kinn und ihr linkes Ohr. Erfreut nahm er wahr, dass sie in seiner Umarmung erbebte. Mit einem Finger zeichnete er die Konturen ihrer Lippen nach, strich über Kinn und Hals hinab zu den Rundungen ihrer Brüste und hielt an der Schnürung ihres Kleids inne. Als er daran zu nesteln begann, holte Gillian scharf Luft und packte seine Hand, um ihm Einhalt zu gebieten.


  „Jemand könnte hereinkommen“, flüsterte sie.


  Er wusste, dass niemand es wagen würde, ihn zu stören, und versuchte ihr die Angst zu nehmen. „Sofern dieses Zelt nicht plötzlich in Flammen aufgeht, wird niemand hereinkommen.“


  Wieder neigte er sich über sie, küsste ihren Hals und löste zugleich die Bänder an ihrem Ausschnitt. Er ließ seine Finger unter den Stoff gleiten und den Rundungen ihrer üppigen Brüste folgen. Als er die Spitzen berührte, wölbte Gillian sich seiner Hand entgegen. Sanft strich er über die beiden Knospen, und sie stöhnte auf. Er spürte seine Männlichkeit schwellen und darauf drängen, den Akt zu vollziehen. Aber er wollte das Ganze langsam angehen und es seiner jungen Gemahlin so angenehm wie möglich machen.


  Er blickte auf ihr Gesicht hinab. Da lag sie, die Augen fest geschlossen. Nur ihr Mund verriet, dass sein Bestreben, sie nicht zu verschrecken, sondern im Gegenteil, ihr Vergnügen zu bereiten, erfolgreich war. Er sah, wie sie sich auf die Unterlippe biss und anschließend mit der Zunge darüber fuhr. Jede Bewegung, jeder Laut von ihr ließ ihn erschauern. Am liebsten hätte er ihr das Gewand vom Leibe gerissen und wäre tief und hart in sie gedrungen, doch wollte er sich diesmal mit einem zarteren Vorgehen zufriedengeben.


  Aufmerksam beobachtete er ihr Gesicht, während er eine Hand nach unten gleiten ließ und mit dem Handrücken ihre Brüste, ihren Bauch und schließlich ihre Schenkel berührte. Sie wand sich in seinem Arm, als ihr unschuldiger Leib unter den Liebkosungen erwachte, auch wenn sie sich vermutlich nicht gewahr war, was mit ihr geschah. Brice strich ihr über die Beine und erfühlte die Stelle, nach der er sich so sehr sehnte. Gillian rang nach Luft und wollte sich aufrichten.


  „Nicht, mein Engel“, flüsterte er und drückte sie sanft, aber bestimmt nieder, sodass sie sich nicht rühren konnte. „Lasst mich Euch die Wonnen zeigen, die Mann und Frau einander bereiten können ...“ Behutsam streichelte er sie und ließ sie dabei nicht aus den Augen. „Die Gemahl und Gemahlin einander bereiten können.“ Er hielt inne in seiner Bewegung und schob Gillian das Kleid hoch. Ihre Haut fühlte sich samtig an unter seinen Fingern, und ihre Schenkel, nun endlich seinem Blick vollständig preisgegeben, waren wohlgeformt und lang.


  Fast schon war das Gewand aus dem Wege, als Gillian sein Handgelenk umfasste.


  „Man kann uns hören, Mylord. Man wird jeden Laut von uns hören ... “


  Dies war einer der Gründe dafür, dass Brice nie eine Jungfrau zu sich aufs Lager holte - sie waren zu befangen, um ihre Lust in vollen Zügen genießen zu können. Ohnehin war ein Bastard wie er kaum gut genug für eine unberührte Maid, und er hätte nie eine bekommen, vor allem keine von so edler Herkunft wie seine Gemahlin.


  „Ich versichere Euch, die Männer haben Weisung, unsere Zweisamkeit zu achten, Madame. Sie werden über alles hinwegsehen, was nach außen dringen sollte. Sorgt Euch also nicht.“


  Wieder strich Brice über die nackte Haut ihrer Schenkel und ließ seine Hand zu ihrem vom Rocksaum verborgenen Schoß wandern, als Gillian abermals zusammenzuckte. Dieses Mal gelang es ihr, sich seinem Arm zu entwinden.


  „Habt Ihr das gehört?“, wisperte sie. „Da ist jemand direkt vor dem Zelt.“ Ihr Blick hetzte von einer Seite zur anderen und schließlich zum Eingang.


  Brice lauschte, hörte jedoch nichts. Wenn es sie aber beruhigte, entschied er, würde er rasch sicherstellen, dass seine Befehle befolgt wurden. Er bezweifelte, dass sich auch nur einer seiner Männer in die Nähe des Zelts gewagt hatte, doch er nickte Gillian zu und erhob sich. Dabei zog er sich die Hosen so zurecht, dass sie seine Erregung bedeckten. Er trat an den Zelteingang und schaute hinaus.


  Die Wachen standen auf ihren Posten, ein gutes Stück entfernt. Brice konnte in unmittelbarer Nähe keine Bewegungen oder Geräusche ausmachen. Er drehte sich um und wollte seiner Gemahlin Bericht erstatten und sie so weit beschwichtigen, dass sie sich ihm nun hingeben würde.


  Die Waffe, die aus der Dunkelheit des Zelts auf ihn niedersauste, sah er erst, kurz bevor sie ihn traf. Und da war es zu spät.


  4.Kapitel


  Als er zusammenbrach, packte ihn Gillian an der Tunika, damit er ins Zelt fiel. Sie konnte ihr Glück kaum fassen, warf das kurze Schwert mitsamt Scheide in eine Ecke und suchte nach ihrem Umhang. Bereit, einmal mehr zu entkommen, stieg sie über den bewusstlosen Ritter hinweg. Da wurde ihr bewusst, dass er sich nicht mehr gerührt hatte, nachdem er bäuchlings auf dem Boden gelandet war.


  Hatte sie ihn etwa getötet? Das war nicht ihre Absicht gewesen. Um ihn aufzuhalten, hatte sie den Schwertknauf allerdings, so fest sie konnte, auf seinen Kopf niederfahren lassen. Sie hockte sich neben ihn, hob ihn an der Schulter an und hielt ihm eine Hand vor Mund und Nase. Sie spürte die Wärme seines Atems auf der Haut und seufzte erleichtert auf. Einen Mord hatte sie nun wirklich nicht begehen wollen.


  Sie ließ ihn liegen, wie er gefallen war, denn sie hatte keine Zeit zu verlieren. Zudem besaß sie nicht die Kraft, ihn zu bewegen oder zu fesseln. Gillian bückte sich noch einmal und zog ihm den Dolch aus dem Futteral, das in den Schnüren seiner Beinlinge am rechten Unterschenkel steckte. Sie hatte gesehen, wie er die Waffe dort verstaut hatte. Der Dolch würde ihr auf der Flucht zumindest etwas Sicherheit geben. Sie spähte aus dem Zelt und sah, dass die Krieger ein wenig abseits standen, so wie der Bretone gesagt hatte.


  Gut. Wenn auch seine übrigen Worte der Wahrheit entsprachen und sich die Männer tatsächlich nicht um das scherten, was im Zelt ihres Anführers vor sich ging, würde sie sich davonstehlen und das nur eine Meile entfernte Kloster erreichen können. Auf Händen und Knien kroch sie vorsichtig vom Zelt fort. Als sie den Waldrand erreichte, stand sie auf und rannte hinunter ins Tal. Am Fluss änderte sie die Richtung und hielt sich nah am Ufer, denn der Wasserlauf würde sie bis an die Klostermauern führen.


  Nicht ein einziges Mal schaute Gillian sich um. Sie hielt nicht an und wurde auch nicht langsamer, während sie ihrem Ziel entgegenhastete. Als sie aus dem letzten Hain trat, der zwischen ihr und ihrer Zuflucht lag, blieb sie abrupt stehen. Ihr stockte der Atem, und sie traute ihren Augen nicht: Eine Reihe von Reitern, einige hielten Fackeln in den Händen, versperrte ihr den Weg zu den schützenden Mauern des Konvents.


  Tränen der Verzweiflung brannten ihr in den Augen, als sie erkannte, dass sie diesen Männern niemals entkommen würde. Sie fiel auf die Knie und rang erschöpft nach Luft, wobei sie versuchte, ihren hämmernden Herzschlag zu beruhigen und die aufsteigende Angst zu bekämpfen. Dass die Krieger sie hier erwarteten, bedeutete, ihr Anführer wusste, wohin sie zu fliehen gedachte. Natürlich, er hatte es ja die ganze Zeit über gewusst!


  Die Männer warteten geduldig und schweigend, als seien sie es gewohnt, mitten in der Nacht der Gemahlin ihres Herrn nachzujagen. Als Gillian wieder zu Atem gekommen war, richtete sie sich auf, zupfte Umhang und Tuch zurecht und machte sich bereit, zurück zum Lager geschleift oder eskortiert zu werden - zurück zu ihrem Gemahl ... Sie begann zu zittern. Gewiss würde er Rache üben wie Oremund, wann immer sie dessen Pläne durchkreuzt hatte - mit Zorn und Strafe. Der Bretone allerdings verfügte über ganz andere Waffen als ihr Bruder, um sie zu züchtigen. Sie hatte sich ihm widersetzt und ihre Hand gegen ihn erhoben, und nun graute ihr umso mehr vor dieser Nacht.


  Hinter ihr brach etwas durchs Unterholz, und die Reiter schauten in einer Weise auf, die Gillian eine Gänsehaut bereitete. Sie umklammerte den Dolch und fuhr herum zu den Bäumen. Nicht die Größe des Streitrosses war es, die sie schreckte, und auch nicht die Länge des Schwerts, das auf sie gerichtet war. Nein, es war die steinerne Miene, mit welcher der Bretone sie musterte. Blanke Wut sprach daraus.


  Er hatte sich nicht die Zeit genommen, sein Kettenhemd überzustreifen oder auch nur seinen Helm aufzusetzen. Blut rann ihm an Haaransatz und Hals hinab, von der Wunde an seinem Kopf, die sie ihm zugefügt hatte. Sie schluckte und schickte eine stumme Bitte um Vergebung all ihrer Sünden hinauf zum Allmächtigen, denn sie zweifelte nicht daran, dass ihr letztes Stündlein geschlagen hatte. Es kostete sie allen Mut und alle Kraft, nicht zurückzuweichen, als der Krieger vom Pferd sprang und gemessenen Schritts auf sie zukam. Ihre Handflächen wurden feucht, und sie wischte sich die freie Hand am Umhang ab, während sie ihrem Schicksal entgegensah.


  Wenige Armlängen vor ihr blieb er stehen, und erst jetzt schien er zu bemerken, dass er sie noch immer mit dem Schwert bedrohte. Ohne den Blick von ihr zu nehmen, schob er die tödliche Klinge zurück in die Scheide. Als er einen weiteren Schritt auf sie zu tat, fuhr Gillian leicht zusammen.


  „ Gebt mir den Dolch “, knurrte er und streckte die Hand aus.


  Sie hatte fast vergessen, dass sie ein Messer hielt, sosehr ängstigte sie der Groll in seinen Augen. Einen Moment lang erwog sie, die Waffe auf ihn zu schleudern. Doch was würde ihr das einbringen, abgesehen von einem schnellen Ende und der ewigen Verdammnis ihrer Seele? Selbst jetzt, da sie ihm direkt ins zornige Antlitz starrte, wusste sie, dass sein Tod ihr nicht helfen würde .... und nicht einmal in ihrer schwächsten Stunde hätte sie ihm diesen gewünscht.


  Gillian stieß den Atem aus, den sie unwillkürlich angehalten hatte, drehte den Dolch um und reichte ihn dem Bretonen mit dem Heft zuerst. So flüchtig, dass es ihr beinahe entgangen wäre, huschte Erleichterung über seine markanten Züge und ließ sie einen Moment lang weich erscheinen. Dann kehrte die Wut zurück. Er steckte den Dolch wieder in das Futteral, aus dem sie ihn gestohlen hatte.


  Geborgt hatte.


  Einer der Krieger hinter ihr rief etwas, und sie versuchte die Worte zu verstehen, aber sie wurden zu rasch ausgestoßen. Der Bretone antwortete in seiner Sprache, und ob er nun absichtlich undeutlich sprach oder die Angst ihren Geist vernebelte, jedenfalls verstand sie auch ihn nicht. Der Wortwechsel dauerte eine Weile, bis der Mann vor ihr sie wieder ansah und den Kopf schüttelte.


  Gillian kramte fieberhaft nach einer passenden Erklärung. Nach Worten, die rechtfertigten oder wenigstens milderten, was sie getan hatte. Aber Hand aufs Herz, dachte sie, welche Ausrede gibt es schon dafür, jemanden niederzuschlagen? Sie wusste schließlich genauso gut wie er, was sie getan hatte. Nun galt es, die Strafe zu empfangen, für die er sich entschieden hatte. Immerhin wollte er sie lebend, und Gillian wappnete sich. Sie hatte die Schläge und Peitschenhiebe ihres Halbbruders überstanden, und daher war sie zuversichtlich, dass sie würde ertragen können, was immer dieser Kerl sich für sie ausgedacht hatte.


  Aber er nickte den Männern hinter ihr nur zu, saß wieder auf, gab den Befehl, sie zum Lager zu schaffen, und ritt davon. Wie vom Donner gerührt, stand Gillian da und starrte ihm nach - bis eine Pferdenase ihr von hinten gegen die Schulter stieß und sie ins Stolpern brachte.


  „Vorwärts, Madame“, wies der Krieger auf dem Ross sie an. Zunächst begriff sie nicht. Sie blickte sich um und sah, dass die Männer nach wie vor im Sattel saßen. Einige waren näher geritten, andere warteten bei der Klostermauer.


  „Vorwärts“, wiederholte der Reiter und nickte in Richtung Fluss. „Nehmt den Weg, den Ihr gekommen seid.“


  Es war nicht so, dass sie die Worte nicht verstand, sie konnte schlicht den Befehl nicht fassen. Sie sollte zum Lager zurückgehen? Allein? Wo war der Anführer dieser Truppe hin?


  „Lord Brice sagte, Ihr sollt zum Lager zurückkehren und auf dem Weg Eure sündigen Taten bereuen“, erklärte Stephen. Die anderen lachten; offenbar wussten sie mehr über Gillians Sünden, als ihr lieb war. „Er wartet auf Euch.“


  Ihr zog sich der Magen zusammen, als ihr klar wurde, dass der Gang nicht etwa die Bestrafung, sondern nur der Auftakt zu dem war, was er mit ihr vorhatte - was immer das war. Und sie sollte aus eigener Kraft zurückkehren, nachdem sie fast eine


  Meile gerannt war, um sich dem zu stellen. Bestürzt schüttelte sie den Kopf, bis der Berittene erneut das Wort ergriff.


  „Wohlan, Madame, geht. Er hat mir befohlen, Euch an mein Pferd zu binden und zurückzuschleifen, solltet Ihr nicht willens sein.“ Er senkte die Stimme, und Gillian meinte, eine Spur Mitleid herauszuhören. „So lang ist der Weg ja nicht, und ich bin sicher, Ihr möchtet lieber aufrecht im Lager eintreffen statt wie eine Sklavin gefesselt.“


  Er will meine Würde wahren, stellte Gillian überrascht fest. Dennoch, sie war umzingelt und in die Enge getrieben -fürs Erste jedenfalls. Sie entschied, klein beizugeben, nickte Stephen zu und setzte sich in Bewegung. Auf dem Rückweg würde sie Zeit haben, einen neuen Plan zu ersinnen.


  Kalte Luft drang durch ihren Umhang, während sie dem Pfad zurück zum Fluss folgte und sich an dessen Ufer hielt. Vier Männer begleiteten sie, zwei vor und zwei hinter ihr. Sie ritten langsam, waren aber immer doch noch so schnell, dass sie bereits nach kurzer Zeit außer Atem war. Kein Wunder, dachte Gillian, dass ich so müde bin. Seit zwei Tagen war sie nun bereits unterwegs zum Kloster. Und wegen der hastigen Flucht aus dem Lager schmerzten ihr die Beine nun umso mehr. Bleierne Erschöpfung überkam sie.


  Sie wickelte sich enger in ihren Umhang, zog sich die Kapuze über den Kopf und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Nach einer Weile - länger, als sie in Erinnerung hatte - erreichten sie die Biegung, die vom Fluss fort zur Straße führte, und kurz darauf erblickte sie das Lager. Mehr als einmal wurde sie von einem Pferdemaul vorwärtsgeschoben. Mehr als einmal hob sie die Hand, um den Reitern zu signalisieren, dass sie ausruhen musste. Und mehr als einmal wünschte sie, ihnen und ihrem Herrn irgendwie entkommen zu können.


  Aber sie konnte nichts tun, als weiterzugehen und nachzudenken.


  Und sich den Kopf zu zermartern.


  Oh, nicht etwa wegen ihrer Sünden, wie der bretonische Lord sie angewiesen hatte, sondern über das, was ihr in dieser Nacht noch bevorstand. Und auch über den morgigen Tag, an dem dieser Mann, ihr Gemahl, seine Männer gegen ihren Halbbruder und dessen Verbündete führen würde. Als die Lagerfeuer in Sicht kamen, trat diese letzte Sorge in den Hintergrund - oder wurde vielmehr überschattet von der bangen Frage, was ihr nun bevorstand. Ihre Begleiter führten sie zurück zum Zelt, das von Wachposten umringt war, und riefen nach ihrem Anführer. Auf dessen Wort hin gab Stephen ihr ein Zeichen vorzutreten.


  Gillian atmete tief durch, schritt auf das Zelt zu und hob die Plane vor dem Eingang.


  Während Brice wartete, grübelte er darüber nach, was er im Hinblick auf Lady Gillian of Thaxted alles falsch gemacht hatte. Sobald sein Ärger verraucht war, fiel ihm auf, wie sehr sein Missgeschick der Hochzeitsnachtposse seines Freundes Giles, inzwischen Lord of Taerford, ähnelte. Das schmeckte ihm gar nicht, denn es gemahnte ihn daran, wie er sich damit gebrüstet hatte, dass er derlei Querelen mit seiner Braut nicht durchmachen werde.


  Nun dröhnte ihm der Schädel, weil er mit seinem eigenen Schwert niedergeschlagen worden war, und vor dem Zelt würde gleich seine flüchtige Gemahlin auftauchen. Brice hoffte inständig, dass Giles und Lady Fayth nicht allzu bald von dem Debakel Wind bekämen. Zu wünschen blieb auch, dass er sich nach diesem katastrophalen Anfang wieder aufrappeln und künftig mehr Geschick in der Ehe wie auch bei der Eroberung seines Anwesens beweisen würde. Er nahm einen Schluck Bier und fasste sich an die taubeneigroße Beule am Kopf, um zu prüfen, ob sie noch blutete. Da das nicht der Fall war, trank er darauf erneut. Er hoffte, dass das Bier seinen Groll ebenso lindern würde wie den Schmerz.


  Von draußen hörte er Stephen rufen. Brice wies ihn an, seine


  Gemahlin eintreten zu lassen, und wartete. Er hatte sich vorhin am Fluss davongemacht, da ihn Zorn über ihren Angriff und ihren Ungehorsam fast überwältigt hätte. Auch wenn er kurz davor gestanden hatte, war er kein Mensch, der seine Wut an anderen ausließ, und hatte nicht vor, jetzt ein solcher zu werden.


  Jetzt trat Gillian ins Zelt und ließ die Klappe hinter sich zufallen. Brice betrachtete sie, während sie sich ihm langsam näherte. Er saß in einer Ecke auf einem Schemel und wartete, dass sie ihn bemerkte. Als sie es tat, ließ ihr Verhalten nichts Gutes ahnen: Ihr entfuhr ein erstickter Schrei, und sie wich zum Eingang zurück. Er folgte ihrem Blick und sah, dass zu seinen Füßen der blutige Lappen lag, mit dem er die Platzwunde an seinem Kopf gereinigt hatte.


  „Ich ... ich ...“, stammelte sie.


  „Erspart mir Euer falsches Mitgefühl, Madame“, sagte er warnend, schob die Lumpen mit dem Fuß beiseite, ging auf Gillian zu und blieb vor ihr stehen. „Ihr wolltet fliehen, und ich war Euch im Weg. Also habt Ihr mich unschädlich gemacht.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und genoss einen Moment lang Gillians Unbehagen. Dabei achtete er genau darauf, wie sie sich auf seine anklagenden Worte hin verhielt, denn das würde ihm helfen, sie besser zu verstehen.


  Gillian seufzte vernehmlich und strich sich das aufgelöste Haar aus dem Gesicht. Ihr unordentliches Äußeres tat ihrer Schönheit keinen Abbruch. Im Gegenteil - am liebsten hätte Brice seine Gemahlin fest in die Arme geschlossen und die Besorgnis fortgeküsst, von der ihre gefurchte Stirn zeugte.


  „Ihr habt recht, Mylord“, gab sie leise zu. „Ich hatte nur die Flucht im Sinn, und Ihr wart mir im Wege.“


  „Aber weshalb?“, fragte er und überraschte sich damit selbst. Er wollte tatsächlich wissen, warum sie vor ihm geflohen war. „Seid Ihr vor mir davongerannt? Oder vor der Ehe?“ Sie wirkte, als suche sie nach einer Möglichkeit, die Antwort schuldig zu bleiben, und daher drängte er weiter. „Ihr habt vor Priester und Zeugen das Ehegelübde abgelegt. Ihr habt


  Euch durch Euer Wort an mich gebunden. Wovor also, Madame, seid Ihr geflohen?“


  „Vor Euch. Vor der Ehe. Vor einfach allem“, flüsterte sie kaum vernehmbar. Sie hatte sich abgewandt, um ihn nicht ansehen zu müssen. Während sie sprach, starrte sie auf ihre Hände hinab, mit denen sie nervös den Stoff ihres Umhangs knetete.


  Ihr musste doch klar gewesen sein, dass er sie um nichts auf der Welt ins Kloster hätte ziehen lassen. Weshalb aber hatte sie sich nicht wieder in die Obhut ihres Bruders begeben?


  „Warum das Kloster?“ Er tat einen Schritt auf sie zu, blieb jedoch sofort stehen, als sie zurückwich. Wahrscheinlich fürchtete sie seinen Zorn.


  „Weil ich dort willkommen bin. Die Mutter Oberin hat mir mitgeteilt, man werde mich gern in die Gemeinschaft aufnehmen.“


  „Und Euer Bruder hätte Euch bei Eurer Rückkehr nicht willkommen geheißen?“ Die erschrockene Miene ob seiner Worte sagte ihm mehr, als er zu erfahren gehofft hatte. Gillian wurde blass, Schmerz und Angst flackerten in ihrem Blick. Brice streckte die Hand nach ihr aus, doch sie schreckte nur noch weiter zurück. Während er überlegte, was zu tun sei, bemerkte er, dass sie sich vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten konnte.


  Genau das hatte er beabsichtigt - der Fußmarsch zum Lager zurück sollte sie ermüden und ihr einen weiteren Fluchtversuch in dieser Nacht so gut wie unmöglich machen. Wenngleich die Entkräftung sie zu überwältigen drohte, merkte er, dass Gillian sich bemühte, Stärke zu zeigen. Erst jetzt begriff er, wie stolz und willensstark sie war.


  Sie war eine eindrucksvolle Gegnerin und würde eine überaus geschätzte Herrin von Thaxted sein. Und ihm eine würdige Gemahlin - sofern er ihr Vertrauen gewinnen und sie dazu bringen konnte, ihm zur Seite zu stehen. Das würde er nicht erreichen, indem er sich ihr hier und jetzt im Zelt aufzwang. Die Ehe nicht zu vollziehen, stand allerdings außer Frage, denn sollte es ihr wider Erwarten gelingen, sich doch noch zum Kloster durchzuschlagen, würde daraus eine komplizierte Situation erwachsen, die zu entwirren Monate oder gar Jahre dauern konnte. Und er war vollkommen davon überzeugt, dass sie es wieder versuchen würde. Dennoch schüttelte er diesen Gedanken ab und ergab sich dem vorerst Unabänderlichen.


  „Ruht Euch aus, Madame.“ Er wies auf das Lager.


  Gillian erschrak und blickte von ihm zu der Pritsche, auf der sie noch vor Kurzem gemeinsam gelegen hatten. „Ich verstehe nicht.“


  „Es ist fast Mitternacht“, erwiderte er. „Und morgen früh steht uns so manche Herausforderung bevor. Also schlaft jetzt.“


  Er wandte sich ab und hob den blutigen Lappen vom Boden auf und warf ihn in vor das Zelt. Gillian blieb, wo sie war, und machte keinerlei Anstalten, zur Bettstatt zu gehen. Also trat er selbst an das Lager, hob einladend die Decken und forderte Gillian mit einer Geste auf, sich niederzulegen. Misstrauisch schlich sie näher, als erwartete sie, dass er sie jeden Augenblick anfallen könne. Sie setzte sich, ohne ihn aus den Augen zu lassen, machte sich daran, den Umhang abzulegen, überlegte es sich anders, wickelte sich stattdessen darin ein und streckte sich aus.


  Brice breitete mehrere Decken über sie und versuchte, ihre Gegenwart auszublenden - nicht an den lieblichen weiblichen Körper unter den Decken zu denken. Vor allem wollte er sich nicht an das leise Seufzen erinnern, das sie ausgestoßen hatte, als seine Finger sich ihrem Schoß genähert hatten. Nun löste Gillian das Tuch, sodass ihr Haar sich um ihr Gesicht ergoss. Dieser unschuldige Akt sorgte dafür, dass Brice umgehend das Feuer in seinen Lenden spürte und er seinen inneren Kampf beinahe verlor.


  Als er gewahr wurde, dass er kurz davor stand, seine jungfräuliche Gemahlin entgegen seinem Vorsatz doch hier und jetzt zu nehmen, versuchte Brice sich abzulenken und begann, im Zelt Ordnung zu schaffen. Er hätte nach Ernaut rufen und ihn aufräumen lassen können, doch das konnte bis morgen warten. Er verstaute sein Schwert so, dass Gillian nicht ohne Weiteres herankam. Danach hielt er sich mit anderen unwichtigen Tätigkeiten beschäftigt, um nur ja nicht die Decken fortzureißen, Gillian die Gewänder vom Leib zu zerren und sich so tief und ungestüm in sie zu versenken, wie er es ersehnte.


  Kurz darauf wurde er von einem leisen Zähneklappern ernüchtert. Brice drehte sich um, trat näher ans Lager und sah, dass Gillian unter Umhang und Decken am ganzen Leib zitterte. In der Kälte der Nacht sah er seinen Atem weiß in der Luft stehen - Gillian musste schon nach ihrer Flucht und dem langen Rückweg halb erfroren gewesen sein, und im Zelt gab es keine Feuerstelle, an der sie sich hätte wärmen können.


  Brice hatte es mit seinen Anweisungen darauf angelegt, es ihr möglichst unbequem zu machen. Nun allerdings, da er das Ergebnis vor Augen hatte, war er gar nicht mehr glücklich darüber. Er band den Zelteingang zu, schob seinen Dolch unter eine Kante des Lagers, hob die Überwürfe und glitt neben seine Gemahlin.


  Sie lag auf der Seite und hatte ihm den Rücken zugewandt. Er rückte ganz nah an sie heran, nahm sie in die Arme und zog sie fest an sich. Sofort erstarrte sie und verharrte reglos. So still lag sie da, dass er sie nicht einmal atmen spürte.


  „Nur ruhig, Madame“, flüsterte er ihr heiser zu. „Ich möchte Euch wärmen, auf dass Ihr aufhört, mit Eurem Zähneklappern einen solchen Höllenlärm zu veranstalten, dass ich nicht schlafen kann.“


  Mit einer Hand steckte er den Stoff ihres Umhangs um sie herum fest. Er legte ein Bein auf die ihren, um ihr möglichst viel Wärme zu spenden, und rechnete mit ihrem Protest, doch der blieb aus. Nach einer Weile hörten ihre Zähne endlich auf zu klappern. Etwas länger dauerte es, bis ihr Zittern nachließ.


  „Nach dem, was Ihr getan habt, wollte ich Euch strafen, aber es war nicht meine Absicht, dass Ihr so leidet“, flüsterte er, als er spürte, wie Gillian sich entspannte.


  Brice erwartete keine Antwort. Und eine eingehendere Erklärung würde er nicht abgeben, wie er ebenso wenig bereit war, der darin mitschwingenden Entschuldigung mehr Gewicht zu verleihen. Doch wie schon so oft, seit er erstmals von ihr gehört hatte, verblüffte Lady Gillian of Thaxted ihn einmal mehr.


  „Ich habe Euch zwar außer Gefecht setzen wollen, jedoch nie beabsichtigt, Euch so schwer zu verletzen, wie ich es tat“, gab sie wispernd zurück.


  Er konnte nicht anders - er lachte schallend. So sehr schüttelte es ihn, dass er sie kurz losließ und sich auf den Rücken wälzte, nur um sich sogleich wieder an sie zu schmiegen. Er umschlang sie und machte es ihnen beiden bequem. „Nun denn, Madame. Ich habe den Verdacht, dass wir trotz allem füreinander geschaffen sind.“


  Brice wartete auf eine Erwiderung, die jedoch nicht kam. Bald vernahm er Gillians tiefe, gleichmäßige Atemzüge, die ihm zeigten, dass sie schlief. Nun, da sie nicht länger vor Kälte zitterte und ihre Leiber sich gegenseitig Wärme gaben, spürte er, wie der Schlaf auch ihn übermannte. Er konnte sich ebenso gut ein paar Stunden Ruhe gönnen, bis er die nächsten Schritte tun musste - auch im Hinblick auf seine Gemahlin.


  Noch wähnte sie sich sicher vor seinen Zuwendungen, aber der Aufschub würde nur bis zum Morgen währen. Mochte sie sich in dieser Nacht auch, als Jungfrau schlafen gelegt haben, so würde sie es in der kommenden ganz gewiss nicht mehr sein. Oder bereits nicht mehr, bevor sie beide sich heute früh erhoben und neuen Aufgaben entgegensahen.


  5. Kapitel


  Am Abend zuvor war es feucht gewesen, und die klamme Kälte war ihr bis ins Mark gedrungen. Daher genoss Gillian die Wärme, die sie nun einhüllte. Um sie herum hörte sie das Lager langsam erwachen. Sie rekelte sich in ihrem Nest aus Umhang und Decken und merkte plötzlich, wem sie diese wohlige Behaglichkeit zu verdanken hatte. Sie schlug die Augen auf und fand ihren Gemahl über sich.


  Der ihren Blick erwiderte.


  Es dauerte nur kurz, bis sie seine Absichten durchschaute, da beugte er sich schon über sie und seine Lippen berührten die ihren. Sie war unter den schweren Stoffen und seinen Armen gefangen und konnte sich ihm nicht entziehen - das zumindest redete sie sich ein. Als der Bretone sie küsste, konnte sie an nichts anderes mehr denken als an ihn.


  Er hatte ihr einen Arm unter den Rücken geschoben und hielt sie umschlungen, während er ihr den anderen über den Bauch legte. Wie beim letzten Mal, da er sie so berührt hatte, überwältigten sie die Gefühle, loderte Hitze in ihr auf. Sie erbebte unter seinen Händen.


  „Ist Euch kalt?“, fragte er leise, löste sich von ihren Lippen und hob den Kopf gerade so weit, dass er sie anschauen konnte.


  „Nein.“ Gillian schüttelte den Kopf, obgleich sie beim Sprechen ein weiterer Schauer überkam. „Ich glaube nicht“, fügte sie zögernd hinzu. Behutsam und forschend strich er mit den Fingern über ihren Bauch und zog eine Spur aus Feuer bis hinab zu ihren Schenkeln. „Nein“, hauchte sie noch einmal.


  Brice lächelte, und ihr Herz schlug schneller. Er ließ seine Hände langsam über ihre Hüften und Beine wandern, und Gillian wurde das Atmen schwer. Sie versuchte, tief Luft zu holen und sich zu fassen, aber es gelang nicht. Als er seine Hände unter den Saum ihres Gewands schob und sie höher wandern ließ, antwortete ihr Körper wie unverzüglich.


  Die Haut ihrer Schenkel unter dem Rock prickelte, als Brice darüberstrich. Das Blut toste ihr heiß durch die Adern und pulsierte besonders heftig zwischen ihren Beinen. In ihren neunzehn Lebensjahren war ihr selten aufgefallen, wie empfindsam diese Stelle war. Wie schon unter seinen Berührungen in der zurückliegenden Nacht pochte es dort jetzt wieder fast schmerzhaft, wenn auch nicht unangenehm.


  Ohne ihre Einwilligung abzuwarten - und erst recht nicht ihren Widerstand - zog Brice sie näher und küsste sie erneut. Ihr Atem wurde schneller, und er spürte, wie sie sich ihm entgegendrängte. Er lächelte an ihren Lippen, neckte und schmeckte sie mit der Zunge, während er sie unablässig streichelte und dabei ihren geheimsten Gefilden stetig näher kam.


  Gillian wusste, welche Absicht er verfolgte. Sie wusste, er würde sich mit ihr vereinigen und sie dadurch bindend zu seiner Gemahlin machen. Doch all die Gründe, mit denen sie sich selbst davon überzeugt hatte, dass dies nicht geschehen dürfe, schwanden in der Leidenschaft seines Vorstoßes dahin. Bereits vergangene Nacht, vor ihrer Flucht, hatte sie davon gekostet, und nun fragte sie sich, ob vielleicht Furcht sie bewogen hatte fortzulaufen - vor diesem Mann, der ihr zwar fremd war, aber zugleich überaus verführerisch. Und vor den Gefühlen, die er in ihr weckte. Als er die Finger zwischen ihre Beine gleiten ließ, verspannte sie sich und wölbte sich ihm dennoch unwillkürlich entgegen. Die Empfindungen der letzten Nacht wallten einmal mehr in ihr auf - ebenso stark wie die Angst und der Drang zu fliehen.


  Sie wollte zurückweichen, seiner Berührung entkommen, wurde aber durch die Decken und seinen Arm daran gehindert. Obwohl sie sich wand, drang er immer weiter vor und ließ seine Finger über ihre empfindsame Spalte streichen und gar dazwischenfahren. Etwas tief in ihrem Schoß zog sich zusammen und begann zu pulsieren. Sie entzog sich seinen Lippen, sog scharf die Luft ein und machte sich bereit, sich den Ausweg entweder zu erstreiten oder zu erkämpfen, als etwas in seiner Miene sie innehalten ließ.


  Gillian hatte sich einreden wollen, dass dieser Bretone nur ein einfacher Mann war, der in den Adelsstand erhoben worden war und nun einforderte, was ihm an Land, Gütern und Menschen kraft seines neuen Titels zustand. Dass er sie auf eine Weise in Besitz nehmen wollte, die sie mit Leib, Herz und Seele für immer als sein Eigen kennzeichnen würde. Damit sie niemals vergessen oder missachten könnte, dass sie ihm gehörte. Nun jedoch, da sie ihm in die Augen schaute und nichts als Verlangen und Leidenschaft darin sah, ahnte Gillian, dass er nichts mehr als ein Mann war, der eine Frau begehrte ... vielmehr: der sie begehrte.


  So wie sie um ihrer selbst willen noch nie zuvor begehrt worden war.


  Obgleich sie immer noch zweifelte, ergab sie sich diesen Empfindungen. Zu viele Jahre hatte sie ohne Liebe auskommen müssen, und ihre Seele schrie geradezu danach, von der Pein und der Einsamkeit ihres unerwünschten Daseins erlöst zu werden.


  Gillian schloss die Augen und ließ sich küssen und streicheln, auch wenn sie sich vor dem, was folgen würde, ängstigte. Und wusste, dass es kein Zurück mehr gab, wenn sie ihn gewähren ließ.


  Brice spürte ihren Widerstand weichen, als ihr Mund und ihr Leib nachgaben. Den Grund erahnte er nicht, denn in der Nacht zuvor hatten seine Zärtlichkeiten damit geendet, dass er ohnmächtig und blutend am Boden lag. Sein Körper jedoch war mehr als bereit und siegte über sein Zögern, er drängte ihn, diese Frau in Besitz zu nehmen.


  Als seine Gemahlin.


  Gerade noch hatte er sie umschmeicheln und allmählich verführen wollen, nun aber berührte und küsste er sie glühend, um ihre Lust zu entfachen. Wohl hätte er sich für ihre erste Zusammenkunft die Abgeschiedenheit eines sicheren und bequemen Schlafgemachs gewünscht. Doch all seine Pläne setzten voraus, dass seine Ehe allen Angriffen, ob durch Kirche oder König, zu trotzen vermochte. Und das hieß, dass er nicht warten durfte.


  Um sich herum hörte er, wie sich die Männer im ersten Morgenlicht erhoben und sich für den Kampf um Thaxted rüsteten, und das bedeutete, dass er auch nicht warten konnte.


  Er spielte mit ihrem herrlichen Mund, leckte ihre Lippen und küsste sie leidenschaftlich. Seine Zungenspitze berührte die ihre und umkreiste sie. Er sog an ihren Lippen, wie er es gleich mit ihren Brüsten und gar mit der Stelle machen würde, die er gerade streichelte. Gillian hielt die Augen geschlossen, aber ihr Körper verriet sie und erbebte unter seinen Zuwendungen. Das erregte ihn umso mehr. Sein Schaft wurde größer und härter und drängte gegen ihren Leib, zum Vorstoß bereit.


  Mit den Fingern tauchte Brice in Gillians Schoß, drang tiefer vor, wurde fordernder und genoss die feuchte Hitze, die er bald erspürte. Gillian keuchte erschreckt auf, als er mit einem Knie ihre Schenkel spreizte.


  „Öffnet Euch mir, Madame“, raunte er beruhigend und lächelte, als sie die Beine entspannte. „Lasst mich Euch zeigen, was Lust ist.“ Er, der er nie auf eine Dame wie sie hatte hoffen dürfen und von Titeln und Ländereien nicht einmal geträumt hatte, hielt nun all dies in seinem Besitz.


  Irgendwie war es ihr gelungen, sich von den Schichten aus Kleidung und Wolldecken zu befreien, und sie fasste nun seine Hand. „Eure Männer ...“, flüsterte sie. „Sie werden uns hören.“ Ihre Finger um sein Handgelenk hielten ihn nicht von seinem Tun ab. Er strich über die samtigen Falten zwischen ihren Schenkeln und drang wieder mit einem Finger in sie ein. Ein Stöhnen entfuhr ihr. Doch sie sah ihm tief in die Augen und wartete auf seine Antwort.


  „Mich stört es nicht“, sagte er leise. „Denn ob sie uns hören oder nicht, Madame, Ihr werdet mein sein. “ Er ließ seine Hand verharren, wo sie lag, erwiderte Gillians Blick und wartete ab, wie sie reagieren und ob sie ihn gewähren lassen würde. Denn er würde ihr die Jungfräulichkeit nehmen, hier und jetzt. Wobei er bevorzugte, sie zu verführen und ihr Wonnen zu bereiten, statt gegen sie zu kämpfen und sie zu zwingen.


  Was nun geschah, hatte er sich kaum erhofft - ihr Leib war es, der Antwort gab, indem er sich der liebkosenden Hand entgegenwölbte und nach mehr verlangte. Doch Brice war kein Narr, und so erforschte er wachsam ihr Gesicht, um sicherzugehen, dass es tatsächlich auch ihr Wille war. Ihre blaugrünen Augen wurden dunkel, ehe sie die Lider senkte und ihn küsste. Es war ein unschuldiger, gehauchter Kuss, aber Brice fasste ihn als Einwilligung auf.


  Er ließ seine Fingerspitze weiterwandern, fand die kleine harte Perle in ihrem Schoß und verrieb die Nässe ihrer Erregung darauf. Bei jeder seiner ausgedehnten, langsamen Bewegungen stöhnte Gillian an seinen Lippen, und endlich drang er mit zwei Fingern tief in sie ein. Dabei weidete er sich an ihrem Begehren, denn sie fasste seine Hand und drängte sie weiter in sich hinein.


  Sie war bereit, das wusste er. Er zog die Finger zurück, löste die Schnürung und entledigte sich rasch seiner Hosen. Gillian murmelte etwas. Als er so weit war, streichelte er sie erneut und schob sich dann zwischen ihre Beine. Während er die Spitze seines harten Schafts über die geheime Pforte zwischen ihren Schenkeln gleiten ließ, beobachtete er Gillian, die seinen Blick erwiderte und das Verlangen, das ihren Leib überwältigt hatte, nicht länger verbergen konnte.


  Ihr Mund war leicht geöffnet, und ihre Brust hob und senkte sich unter flachen, kurzen Atemzügen. Brice wünschte, ihm bliebe mehr Zeit - mehr Zeit, ihre Leidenschaft bis zum Höhepunkt zu anzufachen. Doch die Pflichten des Tages rückten unerbittlich näher, ebenso wie der Lärm vor dem Zelt lauter wurde, und er konnte nicht länger warten. Er machte sich bereit und tauchte vorsichtig mit seiner prallen Männlichkeit in ihren engen Schoß ein.


  Doch kaum spürte er ihr feuchtes Fleisch, das ihn umfing und sich so köstlich anfühlte, schien sich sein Leib wieder in den eines jungen, unerfahrenen Grünschnabels zu verwandeln. Er drang er tiefer und schneller ein, als er vorgehabt hatte, bis er sie schließlich ganz ausfüllte. „Frau“, murmelte er, zog sich zurück und warf sich erneut in sie. „Meine Frau.“ Er stöhnte.


  Eben noch hatte Gillian sich gefühlt, als schmelze sie innerlich dahin, und ihr Leib hatte gebebt vor Wollust. Damit war es jäh vorbei, als er ungestüm von ihr Besitz nahm. Nicht länger folgte ihr Körper dem lustvollen Pfad der Begierde, auf den sie der Bretone geführt hatte. Nur einen unangenehmen Druck, gefolgt von heftigem scharfem Schmerz, verspürte sie in ihrem Schoß, es brannte und spannte bei jeder seiner hastigen Bewegungen.


  Noch zwei oder drei Stöße, dann hielt er inne. Aus seinem Blick verschwanden Verlangen und Leidenschaft, die Gillian dazu verführt hatten, sich ihm hinzugeben. Kurz wirkte er, als bereite ihm etwas Mühe, ehe sein Ausdruck seltsam leer wurde, was sie nicht zu deuten vermochte. Sein Atem ging stoßweise; er wandte das Gesicht ab, um ihr nicht in die Augen sehen zu müssen. Seine Arme, mit denen er sich abstützte, zitterten vor Anstrengung. Gillian wartete.


  Sie wartete darauf, dass das Begehren sie überwältigte. Sie nahm an, dass er ihr nun Laute entlockte, wie sie sie bei anderen Paaren vernommen hatte, die ... das hier getan hatten. Sie erwartete, die Beherrschung über sich zu verlieren und von Versuchung und der Sünde der Lust fortgerissen zu werden.


  Sie wartete vergebens.


  Er glitt aus ihr heraus und kämpfte sich aus den Decken. Gillian beobachtete ihn. Sie fühlte sich seltsam losgelöst, so als betrachte sie das Geschehen durch die Augen einer anderen. Wenn sie ehrlich zu sich war, musste sie zugeben, dass sie drauf und dran war, um etwas Verlorenes zu weinen. Um etwas, das sich nicht erfüllt hatte, um ... etwas, das sie nicht benennen konnte.


  Als er sie beide aus den Decken befreit hatte, zerrte Gillian ihren Umhang unter sich hervor und legte sich die Gewänder über ihre bloßen Beine. Sie brachte es nicht fertig, den Bretonen anzusehen. Er stand auf und entfernte sich von der Bettstatt, und das nutzte sie, um selbst auf die Füße zu kommen.


  Sie löste die Kordeln ihres Umhangs, streifte ihn ab und entwirrte auch das Tuch, das sich ihr um den Hals gewunden hatte. Sie nahm ihr Haar in eine Hand und kämmte es mit den Fingern der anderen, um die Knoten darin zu lösen.


  Noch immer war ihr nach Weinen zumute.


  Das machte ihr umso mehr zu schaffen, da sie so gut wie niemals Tränen vergoss. Wenn etwas sie besonders wütend machte, tobte, schrie, stritt und fluchte sie - mochte Gott ihr vergeben. Nur äußerst selten jedoch weinte sie. Und da stand sie nun im Zelt dieses Mannes, beobachtete ihn aus den Augenwinkeln und spürte, wie ihr die Kehle immer enger wurde und ihre brennenden Augen sich mit Tränen füllten. Schlimmer konnte es nur werden, wenn er jetzt auch noch freundlich zu ihr wäre.


  „Madame“, setzte er prompt an und hielt ihr einen Becher hin. „Dies ist ein Zelt in einem Kriegerlager und nicht für die Ansprüche einer Dame ausgelegt. Ich ...“ Er stockte und brachte nicht heraus, was immer er äußern wollte, aber sie unterbrach ihn ohnehin.


  „Ich wäre jetzt gern einen Moment allein, Mylord“, sagte sie so gebieterisch wie möglich. Der seltsame Schmerz zwängte ihr Herz und Seele ein, und sie musste gegen die Tränen regelrecht ankämpfen. „Und ich muss mich erleichtern.“


  Ihr Bruder wirkte stets angewidert, wenn sie derart direkt war, und diesem Mann hier ging es wohl kaum anders, denn nachdem er ihr den Becher Bier gereicht hatte, verließ er das Zelt. Nach einer Weile kehrte er mit einem Krug, einer Schüssel und einigen Tüchern zurück.


  „Wenn Ihr Euch zuerst waschen wollt, werde ich Euch an einen Ort bringen, an dem ...“


  Ohne ihn direkt anzuschauen, beobachtete sie, wie ihm die Röte den Hals hinauf bis in die Wangen stieg. Es überraschte sie, dass ein Mann wie er sich derart zierte, was die intimen Dinge des weiblichen Daseins anging. Sie nahm ihm Krug und Schüssel ab und stellte sie auf das Tischchen neben der Liegestatt. Als sie sich umdrehte, um ihm zu danken, war er schon


  auf dem Weg aus dem Zelt, und sie sah nur noch seinen Rücken.


  Gillian rang die Tränen nieder, während sie das heiße Wasser in die Schale goss, und begann, sich zu säubern. Es gelang ihr, sie zu zurückzuhalten, während sie sich von den Spuren ihrer verlorenen Unberührtheit reinwusch. Als sie fertig war, blickte sie sich in dem kargen Zelt um, in dem sich etwas ereignet hatte, das ihr Leben für immer verändert hatte und zugleich eine bittere Enttäuschung gewesen war. Da endlich gewann die Traurigkeit die Oberhand, und Gillian gab nach. Sie sank auf die Knie, ließ den Tränen freien Lauf und hoffte, dass sie die Pein und die Ernüchterung fortspülen würden. Kurz darauf hörte sie die tiefe Stimme des Bretonen vor dem Zelt.


  „Lady Gillian?“, rief er. „Wenn Ihr fertig seid, geleite ich Euch jetzt aus dem Lager.“


  Seufzend griff sie nach dem letzten sauberen Lappen und wusch sich das Gesicht. Sie flocht sich das Haar, so gut es ging, zu einem Zopf und band ihr Tuch darum. Dann atmete sie einmal tief durch, schritt zum Eingang und hob die Zeltklappe, während sie mit der anderen Hand ihren Umhang zurechtzupfte.


  Kühle Luft schlug ihr entgegen, als sie hinaus ins helle Morgenlicht trat. Ihr war, als hielten die Männer um sie her kurz in ihrem Tun inne und starrten sie an, aber blitzschnell wandten sie sich wieder ihren Aufgaben zu. Gillian ging ein Stück und sah Brice bei einigen seiner Krieger stehen. Als sie sich näherte, hörte sie, dass die Männer sich leise unterhielten. „Guten Morgen, Madame“, rief ihr ein junger Bursche zu. Gillian hielt den Kopf gesenkt, damit niemand erkannte, dass sie geweint hatte. Sie nickte dem Jüngling zu. Der lächelte sie an und verbeugte sich leicht. „Wenn Ihr zurückkommt, wird Euer Morgenmahl für Euch bereitstehen.“


  „Habt Dank für Eure Freundlichkeit“, erwiderte sie leise und hoffte, dass Brice sie bald von hier fortbringen werde.


  „Dieser Bursche hat Euren Dank nicht nötig, Madame“, mischte ihr Gemahl sich ein und gab dem Jungen einen spielerischen Klaps aufs Ohr. „Das ist nämlich nur mein nichtsnutziger Knappe Ernaut. Er ist für Euer Wohlergehen verantwortlich, bis wir eine Magd für Euch aufgetrieben haben.“


  „Ist mir eine Ehre, Lady Gillian.“


  Gillian spähte zu ihm hinüber, um zu sehen, ob er sich über sie lustig machte, aber seine Miene war aufrichtig und freundlich.


  „Kommt, Madame“, sagte Brice. „Es bleibt nicht viel Zeit, bis wir uns für den Kampf bereit machen müssen, und vorher möchte ich, dass alles zu Eurer Zufriedenheit ist.“ Er schickte die übrigen Männer mit einer Geste fort und reichte Gillian die Hand.


  Sie erinnerte sich daran, dass ihr einige der Krieger vorgestellt worden waren, nachdem ... nachdem sie das Ehegelübde abgelegt hatte. In ihrem Kopf hatten sich die Namen allerdings zu einem unentwirrbaren Einerlei vermengt. Also senkte sie den Blick erneut und folgte Brice, der sie von den Zelten fort zu einem kleinen Hain führte, in dem sie vor Zuschauern abgeschirmt war.


  Gillian versuchte, nicht an die wohligen Empfindungen zu denken, welche die Hand, die sie hielt, vorhin in ihr geweckt hatte. Ein Schauer durchrieselte sie, ein letztes Echo jener Erregung und Lust. Als ihr jedoch das schmerzhafte und enttäuschende Ende des Ganzen einfiel, schüttelte sie den Kopf, um wieder zu Verstand zu kommen. Gemeinsam mit dem Bretonen trat sie zwischen die Bäume.


  Angesichts ihres Verhaltens vergangene Nacht erwartete sie, dass er sich an ihrer Seite halten werde, aber zum Glück sah er davon ab. Es gelang ihm gar, sie zu verblüffen. „Versprecht Ihr mir, dass Ihr nicht versuchen werdet zu fliehen?“


  „Zu fliehen, Mylord? Jetzt?“


  „Ja, Madame. Jetzt.“ Er nickte. „Versprecht Ihr mir, dass Ihr nicht versuchen werdet... jetzt zu fliehen?“


  Sie überdachte dies und erkannte, dass es für sie ohnehin keinen Ort mehr gab, an dem sie hätte Zuflucht suchen können - nun, da er sie zu seiner rechtmäßigen Frau gemacht hatte. Wäre sie unberührt, hätte Oremund etwas zum Verhandeln gehabt. Das entfiel jetzt, weil sie nicht länger Jungfrau war. Sie sah flüchtig zu ihm auf, und erst da wurde ihr bewusst, dass er ihr ein Versprechen abnehmen wollte und geneigt war, sich auf ihr Wort zu verlassen. Das überraschte und berührte sie. Gillian nickte, ohne ihm noch einmal in die Augen zu sehen.


  „Dann genießt ein paar Augenblicke der Ungestörtheit, Madame“, sagte er leise. „Ich werde beim Zelt auf Euch warten.“ Sie hörte, wie er sich entfernte.


  Die Erkenntnis, dass sie wirklich ganz allein hier draußen war, drohte Gillian zu überwältigen. Sie lauschte, aber bis auf die fernen Geräusche aus dem Lager war nichts zu vernehmen. Niemand war in der Nähe, um sie am Gehen zu hindern. Wie merkwürdig, dass sie sich nicht dazu aufraffen konnte.


  Sie rieb sich über die Stirn. Nie wieder würde sie das unschuldige Mädchen sein, das sich ins Kloster hatte retten wollen. Und obwohl sie sich keineswegs wie eine Ehefrau fühlte, hatten die Ereignisse des Morgens sie vor Gesetz und Kirche zu einer solchen gemacht. Alles Leugnen half nichts - sie wusste mit Herz, Seele und Leib, dass der Bretone ihr die Unschuld genommen hatte.


  Seufzend erledigte Gillian, wozu sie gekommen war, und machte sich danach auf, zurück zum Zelt. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich den kommenden Kämpfen und deren Ausgang zu stellen. Nun konnte sie nur noch beten, dass das Gefecht möglichst wenig Opfer forderte.


  6. Kapitel


  Auf dem Weg zum Zelt wurde Brice von seinem stellvertretenden Befehlshaber, seinem Knappen und Stephen aufgehalten. Wenn nicht schon ihre Haltung - breitbeinig, die Arme vor der Brust verschränkt -ihn hätte aufmerken lassen, so doch spätestens ihre düstere


  Miene. Ernaut blickte der Auseinandersetzung mit sichtlichem Unbehagen entgegen, wohingegen weder Stephen noch Lucais Bedenken zu haben schienen.


  „Was gibt es?“, fragte Brice, wich von dem ausgetretenen Pfad ab und umrundete die drei kurzerhand, um zum Zelt zu gelangen. „Ich habe sie weder umgebracht noch halb tot irgendwo zurückgelassen, falls es das ist, was ihr denkt.“ Zugegeben, Gillian hatte ihn vergangene Nacht besinnungslos geschlagen und war danach geflohen. Aber seit heute Morgen war sie seine ihm angetraute, im Fleische verbundene Gemahlin. Damit war sie in der bevorstehenden Fehde wertvoller als selbst sein neues Schlachtross. Die drei Männer starrten ihn unvermindert feindselig an, und er wartete darauf, dass sie ihr rebellisches Gehabe erklären würden.


  „Nun sagt schon, was euch auf der Seele lastet. Oder kehrt an eure Arbeit zurück. “ Aufgrund ihrer gemeinsamen Vergangenheit und der Freundschaft zwischen ihnen war er bereit, das eine oder andere durchgehen zu lassen. Aber er war derjenige, der hier das Sagen hatte, und in diesem Punkt würde er seine Machtstellung ausspielen, ob ihnen das passte oder nicht.


  Die drei tauschten Blicke. Schließlich trat Lucais vor und nickte in Richtung Zelt. „Was ist vorgefallen zwischen dir und der Dame, Brice?“


  „Das, was eben so vorfällt zwischen Mann und Frau“, stieß er mühsam beherrscht hervor. Wut kochte in ihm auf - sie hatten weder das Recht noch einen Grund, ihn in einer derart persönlichen Angelegenheit zu befragen. Sie wussten so gut wie alle im Lager, dass er die Ehe letzte Nacht hatte vollziehen müssen. „Was soll die Fragerei? Die steht euch nicht zu.“ Er verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust und ahmte damit seine Gegenüber nach.


  Ernaut wurde rot, und kurz wirkte er jünger als vierzehn. Er stammelte etwas, setzte erneut an, gab auf und wies stattdessen stumm aufs Zelt. Brice wandte sich um und erblickte das blutdurchtränkte Tuch auf dem Boden. Er nickte.


  „Mir war nicht klar, dass ich so viel Blut vergossen habe“, erwiderte er, ohne über die Zweideutigkeit seiner Worte nachzudenken.


  Wieder starrten die drei ihn an, doch in ihrer Miene lag kein Verständnis, sondern blankes Entsetzen. Da ging Brice auf, was sie glauben mussten, doch noch ehe er alles erklären konnte, näherte sich die Dame, um die es in dieser Sache ging. Er ruckte mit dem Kopf und gab seinen Männern damit zu verstehen, dass sie verschwinden sollten - was sie glatt in den Wind zu schlagen wagten!


  „Madame“, wandte Ernaut sich an Gillian. „Der Tag wird allmählich wärmer. Mögt Ihr Euer Morgenmahl nicht hier draußen einnehmen statt im Zelt?“


  Brice verfolgte das Schauspiel, das seine Männer aufgrund des Missverständnisses veranstalteten, um der Dame das Unbehagen zu nehmen. Er kämpfte gegen den Drang an, herzhaft zu lachen. Von ihrer irrigen Vermutung würde er sie noch früh genug abbringen, aber fürs Erste sollten sie Gillian ruhig umsorgen. So hatte er Muße, sich anderen Pflichten zuzuwenden, die alle auf das eine Ziel ausgerichtet waren - den Sturm gegen Thaxted Hall.


  Als ihm eine Weile später vor Hunger der Magen knurrte, fiel ihm auf, dass sein Knappe ihm weder die Dame zurückgebracht hatte noch allein aufgekreuzt war. Ihm etwas zu essen zu bringen, hatte Ernaut ebenfalls verabsäumt.


  Brice schritt zur Mitte des Lagers, wo mehrere Köche die Zubereitung der Speisen beaufsichtigten, so gut diese auf einem Feldzug eben hergerichtet werden konnten. Bald drang ihm Gillians Lachen ins Ohr. Er folgte dem Laut und fand seine Gemahlin auf einem Hocker thronend, der mit mehreren dicken Decken gepolstert war. Seine Gefährten umringten sie.


  Oder vielmehr sie warteten ihr auf und boten ihr Fleisch-und Käsehäppchen und gar frisch gebackenes Brot an. Zum ersten Mal hatte Brice Gelegenheit, Gillian gelöst und unbeschwert zu erleben, wenn auch nur aus der Ferne. Er bemerkte, wie ihre Augen strahlten, als sie lächelte und die schlichten Freuden von Speisen und Gesellschaft genoss.


  Brice beobachtete, wie sie Ernaut neckte und dabei verführerisch die Lippen verzog. Er erinnerte sich daran, wie er diesen Mund gekostet und geküsst hatte, bis Gillian atemlos gestöhnt hatte, und sofort regten sich seine Lenden. Nur zu gern hätte er den jungen Ernaut windelweich geschlagen dafür, dass er Gillians Aufmerksamkeit derart respektlos auf sich zog.


  Und er merkte, dass Gillian die französische Sprache beherrschte, denn sie lachte über einige Bemerkungen und Fragen von Ansei und Ernaut und brachte selbst, zwar etwas holprig, das eine oder andere Wort hervor. Weitere überraschende Seiten an der Frau, mit der er nun vermählt war!


  Die Männer sahen ihn zuerst, Lady Gillian kurz darauf. Alle verstummten und blickten ihm wachsam entgegen. Stephen, Ansei und Lucais stellten sich hinter Gillian, während Ernaut an ihrer Seite blieb. Einmal mehr verschränkten seine Gefolgsleute die Arme vor der Brust und gingen in Abwehrstellung, als Brice auf sie zu trat. Aber statt sich durch dieses Gebaren angegriffen zu fühlen, war er erleichtert.


  Sollte er heute oder in einem der kommenden Gefechte fallen, wusste er nun zumindest, dass seine Männer Gillians Ansprüche als seine Witwe unterstützen würden. War Gillian bewusst, dass sie ergebene Anhänger gewonnen hatte, die sie selbst gegen ihren rechtmäßigen Herrn und Gemahl verteidigen würden? Vorläufig würde er das Band zwischen ihr und seinen Leuten nicht durchtrennen, selbst wenn er dadurch in den Ruf kam, seine Frau schlecht zu behandeln.


  „Wenn ihr euer Mahl beendet habt, rafft euch auf“, rief er. „Es gibt jede Menge zu tun, und das möglichst rasch.“ Was immer geschehen würde, hier würden sie keine weitere Nacht verbringen.


  Das stumme Kräftemessen endete, als die Männer sich zerstreuten, um ihre Waffen auf den Wagen zu verstauen und das Lager abzubrechen. Doch keiner ging, ohne die Dame vorher mit einem freundlichen Wort oder einer Verbeugung zu bedenken.


  Lady Gillian erhob sich, nachdem ihre Beschützer fort waren. Brice betrachtete sie, während sie schweigend eine Schale griff und mit dem sämigen Haferbrei füllte, der in einem Kessel gleich neben dem Feuer warm gehalten wurde. Sie reichte ihm den Napf.


  „Ich glaube, Ihr habt noch nichts gegessen, Mylord“, sagte sie, als er die Schale nahm. „Ernaut war ganz damit beschäftigt, für mein Wohl zu sorgen, obgleich er sich doch um das Eure hätte kümmern sollen.“


  Sie hielt den Blick gesenkt, aber wenigstens hatte sie nicht mehr geweint. Oh, er hatte die Tränenspuren auf ihren Wangen durchaus bemerkt, als sie vorhin in den Wald gegangen waren, obwohl sie bemüht gewesen war, ihr Gesicht vor ihm zu verbergen. Vor Wut hatte sich ihm der Magen zusammengezogen - vor Wut auf sich selbst, denn er wusste, er war schuld an ihren Tränen.


  „Habt Dank, Madame.“ Er nickte ihr zu und nahm auch den Löffel entgegen, den sie ihm gab.


  „Kein Mann sollte mit leerem Bauch in den Kampf ziehen.“


  Sie sprach ruhig, aber er meinte, aus ihren Worten etwas herauszuhören. Groll vielleicht? Oder gar Angst? Brice fragte sich, was die Männer ihr über seine Pläne, ihrem Bruder Thaxted zu entreißen, enthüllt haben mochten.


  „Ganz recht, Madame“, entgegnete er und schob sich einen Löffel von dem heißen, aber faden Brei in den Mund.


  Er schlang alles hinunter, eine Gewohnheit, die jeder Mann entwickelte, der in den Kampf zog. Man wusste nie, wann oder wo man die nächste Mahlzeit bekam. Der König und auch Giles hatten ihn mit allem Nötigen eingedeckt, auch mit Essensvorräten, die notfalls für eine weitere tagelange Belagerung reichen würden. Doch Brice kam von seiner alten Angewohnheit einfach nicht los.


  Gillian stand vor ihm, während er aß, und nahm schweigend alles auf, was seine Leute um sie her taten - wie sie die Zelte abbrachen, Vorräte verpackten und Waffen und Pferde vorbereiteten. Sorgte sie sich um ihres Bruders Los? Sorgte sie sich um ihr eigenes?


  „Seit gestern ist einiges geschehen, und es gilt noch vieles zu bereden“, sagte er und reichte die leere Schale einem der Burschen, die den Köchen halfen. „Aber dies ist weder die richtige Zeit noch der passende Ort dafür.“ Er suchte in ihrem Gesicht nach einer Regung - nach irgendeiner inneren Bewegung. „Ich würde Euch zu Eurer eigenen Sicherheit lieber hier lassen, aber ich brauche Euch, um Euren Bruder zum Aufgeben zu bewegen. “


  Sie lachte, laut und mit einer Spur Spott - was er unangebracht fand. Ebenso abrupt hörte sie auf und erwiderte seinen Blick kühl. Ihre Miene gab nichts über ihre wahren Gefühle preis.


  „Mein Bruder wird sich nicht zur Kapitulation überreden lassen, nur weil Ihr mich als Geisel haltet, Mylord. Im Gegenteil - gut möglich, dass er Euch Vorschläge unterbreitet, auf welche Weise Ihr Euch meiner am besten entledigen könnt.“


  Brice wusste nicht, was ihn mehr entsetzte - der Inhalt ihrer Worte oder wie beiläufig sie aussprach, dass ihr Bruder sie hasste. „Weshalb sollte er sich derart ehrlos verhalten?“


  Sie wandte den Blick ab, wie jedes Mal, wenn es um ihren Bruder ging. Es gab so vieles, das zu ergründen er jetzt keine Zeit hatte.


  „Wie Ihr ganz richtig sagtet, Mylord. Diese Unterredung findet besser zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort statt.“ Sie trat beiseite, als zwei der Männer den Kessel von Haken und Gestell nahmen. „Ich könnte im Kloster auf Euch warten.“


  Brice lachte. „Ihr seid wirklich hartnäckig, Madame.“ Er deutete mit dem Kopf eine Verbeugung an. „Nein, Euer Platz ist künftig an meiner Seite.“ Er dachte kurz nach und stellte dann eine Frage, die an ihm nagte, seit er von der Rebellion ihres Bruders erfahren hatte. Zu wissen, dass Oremund seine Schwester hasste, drängte ihn umso mehr, Näheres zu erfahren.


  „Im Testament Eures Vaters steht, dass Ihr das Anwesen erben solltet. Wenn Ihr aber doch Eures Vaters Erbin seid und der König Euch zu meiner Braut erklärt hat, wie rechtfertigt Euer Bruder dann seinen Widerstand?“ Selbst der dümmste Dickschädel muss irgendwann einsehen, dass ich ihm überlegen und zudem im Recht bin, nun da Gillian mir angetraut ist, dachte Brice.


  „Meinem Bruder ist einerlei, was wahr und richtig ist. Er war immer überzeugt davon, dass meine Mutter meinen Vater behext und er mich nur deshalb zur Erbin ernannt habe. Und da Oremund der einzige eheliche Nachkomme meines Vaters und dessen erster Frau ist, stehen viele auf seiner Seite, was Thaxted und den Streit um das Anrecht angeht.“


  Brice blieb der Mund offen stehen. Rasch schloss er ihn. Offenbar hatte der Bischof ihm nicht alles über die Dame vor ihm verraten. Ihm fiel keine Erwiderung ein. Diese Enthüllung mochte seinen Plänen und Strategien zur Eroberung Thaxteds sehr wohl in die Quere geraten.


  Er merkte, dass sie ihn betrachtete. Vermutlich genoss sie sein Unbehagen ob ihrer Herkunft. Die Winkel ihres wunderbaren, lockenden Mundes drohten sich zu einem Lächeln zu verziehen, doch Gillian senkte den Blick rechtzeitig und unterdrückte die Erheiterung. Brice hegte keinen Zweifel daran, dass sie derlei Geheimnisse absichtlich zurückhielt, um sie im passenden Moment zu offenbaren.


  So wie jetzt.


  „Ernaut!“, brüllte er, so laut, dass Gillian zusammenzuckte. Sie hatte sich gerade wieder gefasst, als der Knappe angerannt kam.


  „Monseigneur“, sagte der Junge und senkte den Kopf zu einer ganz eigentümlichen Art von Verbeugung vor seinem Herrn. Niemand in diesem Haufen hier hatte sich bislang an seinen neuen Stand gewöhnt, nicht einmal er selbst.


  „Geleite die Dame zu meinem Zelt und packe dort alles zusammen, damit wir aufbrechen können“, befahl Brice. Mit einer Geste beschied er Gillian, mit dem Knappen zu gehen. Ernaut wollte sich gerade in Bewegung setzen, als Brice ihn am Arm fasste und zu sich heranzog. „Hast du das Zeug vor dem Zelt...?“


  Ernaut errötete, nickte und ging. Gillian folgte ihm, schaute aber immer wieder zurück, bis der Pfad zum Zelt eine Kurve machte und sie dahinter verschwand. Brice rief seine engsten Freunde zu sich und machte sich auf die Suche nach Vater Henry ... und ein paar Antworten.


  Stunden später, als er gerüstet auf seinem Streitross saß und die Straße nach Thaxted entlangritt, war Brice sich über den Ausgang dieser Sache so unschlüssig wie vorhin, als Lady Gillian ihn über ihre Abstammung aufgeklärt hatte. Zwar hatte der Priester ihm versichert, dass sein Anrecht stärker sei als das irgendeines anderen, aber jetzt konnte Brice nachvollziehen, weshalb Oremund of Thaxted sich weigerte, Land und Festung aufzugeben. Oh, mit Rückendeckung des Königs konnte jedweder vergangene wie künftige Anspruch nach Belieben unterstützt oder als gegenstandslos abgetan werden. Doch der Preis für derlei Machtkämpfe war hoch, ob er nun in Form von Menschenleben oder Gold entrichtet wurde - Gold, das in die Taschen der Günstlinge floss, die König William inzwischen umschwärmten, ihn vor Bittstellern abschirmten und die aus ihrer neuen Stellung Profit schlugen.


  Er schaute sich um und betrachtete die Dame, die zwischen ihren neuen Beschützern ritt. Sie hielten ihre Stimmen gesenkt, aber er sah, dass sie sich beim Reiten angeregt unterhielten. Ihn strahlte sie nicht auf diese Weise an. Und nie ergriff sie von sich aus das Wort, wenn sie allein waren. Sie ... Er seufzte leise und schüttelte den Kopf, ehe er sich wieder dem Weg vor sich zuwandte und versuchte, seine Aufmerksamkeit auf das kommende Gefecht zu richten. Mit seinen eigenen Mannen und de-nen, die sein Freund Giles und der König ihm geschickt hatten, sollte er Thaxted ohne Schwierigkeiten einnehmen können.


  Ihm entging nicht der bange, besorgte Ausdruck auf Gillians Gesicht. Derlei Regungen konnte er nachvollziehen -schließlich würde seine ihm frisch angetraute Gemahlin mit ansehen müssen, wie er ihr Heim verwüstete und ihr den letzten Anverwandten raubte. Für diese Art von Angst zumindest hätte er Verständnis gehabt, wenn er nicht um die Feindseligkeit zwischen ihr und ihrem Halbbruder gewusst hätte.


  Kurz meinte er, Schuldgefühl in ihren Augen aufglimmen zu sehen, und Brice fragte sich beklommen, welche Geheimnisse Gillian noch barg und wann diese ans Licht kommen würden.


  7.Kapitel


  Gillian tat der Mann beinahe leid. Wie unangenehm es ihm war, dass seine Männer sein Blut an den Tüchern für das ihre gehalten hatten. Wie verwirrt und wütend er darüber war, dass seine Gefährten sich auf ihre Seite geschlagen und ihr Unterstützung zugesichert hatten. Wie bestürzt er über die Erkenntnis war, dass seine Frau von unehelicher Geburt war und kaum Anspruch auf das Anwesen hatte, das er ihrem Bruder zu entreißen trachtete. Sie empfand Mitgefühl für all jene, die sterben würden bei diesem zweifellos fruchtlosen Versuch, Oremund aus der soliden, wehrhaften Feste Thaxted Hall zu vertreiben.


  Als sie heute Morgen durch Lord Brices Lager gegangen war, hatte sie seine Männer ausgehorcht und befragt, um zu ermitteln, wie es tatsächlich um seine Truppenstärke stand. Alles deutete auf eine Katastrophe hin, sollte aus dem Sturm gegen ihren Halbbruder und dessen Verbündete Ernst werden. Ihn jedoch davon zu unterrichten, dass sein Vorhaben - selbst mit ihr als Gemahlin - müßig war, hatte die Lage nur verschlimmert. Seither hatte er kein Wort mehr mit ihr gewechselt.


  In wenigen Stunden hatten sie Thaxted erreicht. Sie waren derselben Straße gefolgt, die Gillian auf dem Weg zum Kloster genommen hatte. Als sie die letzte Anhöhe erklommen und hinabritten, stockte ihr der Atem.


  Zwischen ihnen und Thaxted lag ein Heer.


  Dessen Stärke mindestens zweimal so umfangreich war wie die der Truppen, mit denen sie reiste. Die Krieger umgaben das Anwesen wie eine zweite Mauer, sodass niemand hinein- oder hinausgelangen konnte. Gillian warf einen Blick zur Nordmauer und erkannte, dass sie niemals entkommen wäre, hätte sie noch einen Tag länger gewartet.


  Die Männer um sie her johlten, als sie ihre Kameraden erblickten, und das gemahnte Gillian an ihre missglückte Flucht. Dann sah sie, wie Brice sich aus dem Sattel schwang und auf sie zustapfte. Obwohl er einen Helm trug, bemerkte sie seine grimmige Miene, die er durch jeden seiner schweren Schritte unterstrich. Sie war eine Bürde für ihn und seine Pläne für Thaxted geworden, und zwar aus vielerlei Gründen, von denen ihm nur einige bekannt waren.


  Er hob die Arme, um ihr von dem Pferd zu helfen, das man ihr gegeben hatte. Dabei ließ er die Hände an ihrer Taille hinaufgleiten und unterhalb ihrer Brüste verharren. Er hatte die gepanzerten Handschuhe abgelegt, trug aber nach wie vor die ledernen darunter. Daher war kaum anzunehmen, dass er ihren Körper fühlte, dennoch spürte Gillian, wie sie erschauerte und die Spitzen ihrer Brüste hart wurden, so wie gestern Abend, als er sie gestreichelt hatte.


  Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und erwiderte seinen Blick. Seine braunen Augen verdunkelten sich, sodass sie beinahe schwarz wirkten. Etwas blitzte darin. Er hatte sehr wohl gemerkt, was seine Berührung in ihr ausgelöst hatte. Langsamer als nötig ließ er sie zu Boden gleiten.


  „Dazu kommen wir, wenn ich Kettenhemd und Rüstung abgelegt habe, Madame“, versprach er. Seine Stimme klang rau.


  Offenbar hatte ihm die fleischliche Verbindung heute Morgen mehr Vergnügen bereitet als ihr. Gaben sich Männer stets mit einem flüchtigen Moment der Lust zufrieden? Nach seiner leidenschaftlichen Zusage zu urteilen, gedachte er den Akt zu wiederholen. Und ganz gleich, was sie davon hielt - ihr Leib verhieß anderes, und sie spürte, wie Hitze sie durchströmte, als sie um Gleichgewicht rang und die stützenden Hände des Bretonen ihre Brüste streiften.


  Feuer loderte in ihr auf, und fast hätte sie Brice an sich gezogen. Gerade noch rechtzeitig ging ihr die Bedeutung einer solchen Geste auf. Das Glück war auf ihrer Seite, denn der junge Ernaut platzte in diesen Augenblick hinein.


  „Monseigneur?“


  Brice erwiderte nichts und nahm den glühenden Blick nicht von Gillian.


  „Monseigneur!“, wiederholte Ernaut lauter.


  Brice ließ so rasch von ihr ab, dass sie beinahe erneut ins Straucheln geriet. Bevor er sich zu seinem Knappen umwandte, raunte er ihr eine Warnung zu, die sie aus der Fassung brachte, weil sie völlig ungerechtfertigt war, aber voller Inbrunst geäußert wurde.


  „Tändelt nicht mit meinen Männern. Ihr seid mein Weib und keiner von ihnen wird zu Euch stehen, es sei denn auf meinen Befehl hin.“


  Gillian brach sich nur deshalb nicht die Hand an seiner Brustpanzerung, weil Brice diese blitzschnell packte und den impulsiven Schlag abfing, mit dem sie auf diese Kränkung antworten wollte. Er umschloss ihr Handgelenk, sobald sie den Arm hob, und bewahrte sie so vor körperlichem Schaden, wenngleich der Vorwurf sie nicht minder schmerzte. Gillian versuchte sich dem Griff zu entwinden, aber er verstärkte ihn, womit er ihr wehtat und sie zugleich weiter in Rage brachte.


  „Innerhalb nur eines Tages bin ich gejagt, gefangen genommen, gefesselt und geknebelt, gegen meinen Willen verheiratet und geschändet worden, ohne dass sich irgendwer die Mühe gemacht hätte, mich nach meiner Meinung zu fragen“, zischte sie. „Und nun beleidigt Ihr mich auch noch?“ Mit der freien Hand bog sie seine Finger nach hinten, machte sich los und trat hastig zurück, um nicht unwillkürlich zu einem weiteren Schlag auszuholen. Während sie fortfuhr, rieb sie sich die Hand, die er umklammert gehalten hatte.


  „Es ist mir gelungen, mir meine Unberührtheit zu wahren, trotz aller Bemühungen meines Bruders, diese zu verschachern oder zu verschenken. Ich habe stärkere Männer als Euch abgewehrt, um mir die Unschuld nicht rauben zu lassen, wie ich es meinem Vater versprochen habe. Glaubt Ihr allen Ernstes, ich würde mich selbst oder das Andenken meines Vaters entehren, nur weil Ihr einen Weg gefunden habt, mir diese Unschuld zu nehmen? Bastard oder nicht, Angelsächsin oder nicht - ich bin keine Hure, die die Beine für jeden breit macht!“


  Gillian atmete tief durch, denn die Worte waren so schnell und heftig aus ihr herausgesprudelt, dass sie nicht zum Luftholen gekommen war. Sie richtete Tuch und Umhang und machte sich bereit, abgeführt und gezüchtigt zu werden. Rings um sie her waren alle Geräusche verstummt, und als sie den Kopf hob, erkannte sie die Ursache. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass sie die Stimme derart gegen erhoben hatte. Offenbar war sie so laut geworden, dass alle Umstehenden ihren Wortschwall mitbekommen hatten.


  Das Gesicht des Ritters verzog sich auf eine ihr vertraute Weise. Oremund trug eine ähnliche Miene zur Schau, wenn sie wieder einmal gegen seine Herrschaft oder seine Pläne aufbegehrt hatte. Zorn funkelte in den Augen des Bretonen und ergriff Besitz von ihm. Noch etwas war da, das sie nicht genau bestimmen konnte. Als er die Hand auf den Schwertknauf legte, fragte sie sich, ob sie für ihren Ausbruch mit dem Leben bezahlen würde.


  Sie spürte, wie sich Schweiß in Nacken und Rücken sammelte und unter dem Kleid hinab rann. Das Atmen fiel ihr plötzlich schwer, und verzweifelt suchte sie nach einem Aus-


  weg aus dieser so demütigenden wie gefährlichen Lage. Sollte sie ihn um Vergebung anflehen? Sie rieb sich die feuchten Handflächen am Gewand ab. Sollte sie sich ihm vor all seinen Männern unterwerfen? Gillian erschauderte und wartete darauf, dass er den Befehl gab, sie zu prügeln oder auszupeitschen. Das Schweigen zog sich, sodass sie vor Furcht und Aufregung noch mehr zitterte.


  Lord Brice beendete die ausweglose Situation, indem er den Blick abwandte und die Männer ansah, die ihm am nächsten standen. Er nahm die Hand vom Schwert, zog den Helm ab und drückte ihn Ernaut in die Arme, der schreckensstarr neben ihm stand.


  „So langsam begreife ich, weshalb Oremund of Thaxted sie nicht zurückhaben will.“


  Gillian wollte weder jetzt noch auf diese Weise sterben und beschloss, den Tadel hinzunehmen. Sie wusste, dass er damit nur diese entsetzliche Spannung zwischen ihnen auflösen und vor seinen Kriegern seine Würde wahren wollte. Sie hatte schon früh gelernt, dass Männer handgreiflich wurden, wenn sie sich in die Ecke gedrängt oder gedemütigt fühlten. Dieses Mal hatte er lediglich mit Worten und nicht mit den Händen zugeschlagen. Sie schluckte mühsam, räusperte sich und gab nach, indem sie sich so tief verneigte, dass sie beinahe den Boden berührte.


  „Wie wahr, Mylord“, setzte sie an und suchte krampfhaft nach einer Entschuldigung, die ihr nicht im Halse stecken bleiben oder ihn noch weiter aufbringen würde.


  Eine solche erübrigte sich, weil er sie einfach Stehen ließ. Noch während sie sich vor ihm verneigte, wandte er sich ab und stapfte davon, als sei sie gar nicht da. Seine Männer folgten ihm, sodass nur sie und Ansei zurückblieben.


  „Wenn Ihr so gut sein wollt, mir zu folgen, Madame“, sagte dieser und streckte die Hand aus, um Gillian aufzuhelfen. „Ich bringe Euch zu Eurem Zelt.“


  Sie nahm die Hand und richtete sich auf. Ihre entkräfte-


  ten Beine zitterten und fühlten sich butterweich an nach dem Tag im Sattel, denn sie war monatelang nicht geritten. Zudem hatte sie alle Mühe gehabt, das lebhafte Pferd zu bändigen und zu lenken. Das Tier hatte mehr Feuer besessen, als sie hatte zügeln können. Ansei geleitete sie durch das fremde Lager, das durch die Männer des bretonischen Lords nun umso größer war.


  Bald kehrten sie Thaxted den Rücken zu und bewegten sich fort, bis sie den Waldsaum erreichten. Ab da stieg das Gelände so steil an, dass die Rückseite des an dieser Stelle errichteten Zelts geschützt war - niemand konnte sich von hinten nähern oder in diese Richtung entkommen.


  Hatte Lord Brice diesen Ort ihretwegen gewählt?


  Womöglich würde sie das nie erfahren, denn sie war gewiss, dass er noch nicht mit ihr fertig war - weder was die Bestrafung noch was seine wollüstigen Absichten anbelangte. Und der Zorn, den sie in seinen Augen erkannt hatte, entsprach dem, der nach ihrer letzten Flucht in Oremunds Blick aufgeblitzt war - wenn die Wut des Bretonen nicht gar noch heißer loderte.


  Eine Woche hatte es gedauert, bis sie sich nach Oremunds Prügelstrafe wieder von ihrem Bett hatte erheben können.


  Ansei ließ sie zuerst in das Zelt eintreten. Gillian schaute sich um und erkannte, dass es genauso spärlich eingerichtet war wie das erste Zelt. Trotz seines neuen Rangs sah Lord Brice sich offenbar so, wie er sich stets gesehen hatte - als mittellosen Krieger, der für seinen Herrn kämpfte.


  Sie sank auf das Lager nieder und lehnte sich gegen eine der Zeltstützen. Es würde eine Weile dauern, bis er zurückkehrte, um sie zur Rede zu stellen. Nur eines wusste sie mit Bestimmtheit - wenn er sie tötete, würde er nie von der Mitgift erfahren, die ihr Vater ihr vor seinem Tod versprochen und die er versteckt hatte - leider Gottes auch vor ihr.


  Und was auch immer ihr einst gehört hatte, gehörte nun ihm, denn er war ihr rechtmäßiger Gemahl. Sofern sie diese Mitgift denn fand.


  Du Schwachkopf.


  Du elender Schwachkopf.


  Du dämlicher, elender Schwachkopf.


  Brice bedachte sich mit jedem nur erdenklichen Schimpfwort. Seit er gestern zum ersten Mal Lady Gillian of Thaxted begegnet war, hatte er gänzlich die Gewalt verloren - über sich, über seinen Zorn, über seine Gedanken, ja selbst über seine Strategien und Pläne. „Schwachkopf“, das traf es.


  War es wirklich erst gestern gewesen?


  Wenn er schon innerhalb eines einzigen Tages ein Dutzend Mal versucht gewesen war, sie zu nehmen, zu erwürgen oder zu verbannen, wie sollten sie dann eine Woche gemeinsam überstehen ... oder den Rest ihres Lebens? Und seit er sie auf der Straße aufgelesen hatte, als sie vor ihm hatte fliehen wollen, hatten sein Leib, sein Ruf und nun gar sein Verstand Schaden genommen.


  Ganz zu schweigen von seinem Stolz.


  Brice wusste, dass ihre körperliche Vereinigung wenig befriedigend für Gillian gewesen war. Letztlich hatte er sich doch entschieden, die Sache schnell hinter sich zu bringen, und dabei hatte er ihre Lust auf unverzeihliche Weise vernachlässigt. Angesichts der knappen Zeit hatte er die Zweckmäßigkeit über ihre Bedürfnisse gestellt und damit ihre erste Zusammenkunft mit ihrem Gemahl - der schließlich über reichlich Erfahrung mit dem schwachen Geschlecht verfügte - zu einem erschreckenden Desaster werden lassen.


  Trotz ihres Tadels vor aller Augen war er die ganze Zeit hin-und hergerissen gewesen zwischen Begehren und Wut, verletztem Stolz und Angst und so gut wie jeder Empfindung, derer ein Mann ob derlei Erfahrungen fähig war. Dennoch wollte ein Teil von ihm nichts anderes tun, als Schuld und Furcht aus Gillians Blick zu vertreiben und den tiefen Schmerz zu lindern, in den sie ihn unwissentlich eingeweiht hatte.


  Es sei stets einfacher, hatte Seigneur Gautier ihnen beigebracht, die eigenen Makel in anderen zu sehen. Wie es ebenso leichter sei, andere der Unzulänglichkeiten zu bezichtigen, die eigentlich die eigenen waren, die man sich selbst aber nicht eingestehen mochte. Er, der neben seinem ehelichen Sohn Simon drei Bastarde großgezogen hatte, war ein weiser Mann gewesen und hatte seine Weisheit an die Jungen in seiner Obhut weitergegeben.


  Brice hatte das Lager von einem Ende bis zum anderen durchquert und sich mit den Reitern, Fußvolk und Bogenschützen unterhalten, die in der anstehenden Schlacht für ihn und seine Ansprüche kämpfen würden. Dabei hatte er immerzu an Gillian denken müssen. Zweimal hatte er sich davon abhalten müssen, zum Zelt zu gehen und nach ihr zu sehen. Und drei weitere Male ertappte er sich dabei, dass er dastand und sie anstarrte, denn sie hatte Ansei offenbar überreden können, sich vor dem Zelt aufhalten zu dürfen. Zunächst hatte er erwogen, sie zu ihrer eigenen Sicherheit ins Zelt zurückzuschicken, hatte es sich jedoch anders überlegt, als er sah, wie sehr sie die Sonnenwärme und die laue Brise genoss.


  Die Nacht brach bereits herein, als seine Strategie endlich stand und im Hinblick auf die Attacke morgen früh alles besprochen war. Nun erst gestattete er sich, zum Zelt zu gehen. Statt Ansei stand ein anderer Mann Wache und nickte ihm zu, als er sich näherte. Brice atmete tief durch und wollte das Zelt gerade betreten, als der Wachposten ihn mit gesenkter Stimme zurückhielt. „Die Dame hat darum gebeten, mit Vater Henry sprechen zu dürfen, Monseigneur“, erklärte er. „Ansei sah keinen Grund, ihr diesen Wunsch zu verwehren. Vater Henry hat den Männern bis eben die Beichte abgenommen und ist noch nicht lange hier.“ Er nickte in Richtung Zelt, um zu unterstreichen, dass der Priester darin war.


  Brice reichte dem Mann Waffen und Helm und blieb schweigend vor dem Zelt stehen, wobei er ganz unverhohlen versuchte, das Gespräch zwischen seiner Gemahlin und dem Gottesmann zu belauschen. Nicht einen Atemzug lang glaubte er, dass sie den alten Priester zu sich bestellt hatte, um reuig ihre


  Sünden zu bekennen. Und was er von drinnen aufschnappte, beschrieb tatsächlich nicht etwa Gillians Verfehlungen und Makel, sondern die seinen. Brice riss die Zeltklappe hoch und trat hindurch, womit er der Unterhaltung ein jähes Ende bereitete.


  „Mylord.“ Vater Henry erhob sich von seinem Schemel. „Kommt, und gesellt Euch zu uns.“ Der alte Mann trat beiseite, und Brice schritt an ihm vorbei zu Gillian. „Wir haben gerade über Euch gesprochen.“


  Brice bemerkte, wie Gillian das Blut in die Wangen schoss. Auch ihr schuldbewusster Blick kündete davon, dass die Worte des Priesters nur allzu wahr waren. Sie hatte sich das Tuch so um den Kopf gebunden, dass es die Stirn bedeckte und die Seiten ihres Gesichts umrahmte. Ob sie dies aus Respekt vor dem Geistlichen getan hatte, vermochte er nicht zu sagen, aber dadurch war nicht viel von ihr zu sehen. „Über mich, Vater? Und was habt Ihr meiner Gemahlin über mich mitgeteilt?“


  Ehe der Priester etwas erwidern konnte, stand Gillian von ihrem Hocker auf und ergriff das Wort. „Mylord, ich habe um ein Gespräch mit Vater Henry gebeten, weil ich mich kaum an die Vermählung entsinne. Ich wollte mir Klarheit über einige Einzelheiten des Ehevertrags verschaffen.“


  Brice entging nicht, dass sie seinem Blick nur kurz standhielt, bevor sie mal an ihm vorbeistarrte, mal auf ihre Hände schaute, ihm jedoch nicht mehr in die Augen sah. „Und war Vater Henry in der Lage, Euch Klarheit zu verschaffen?“, wollte er wissen.


  „Ja, Mylord“, sagte sie beinahe flüsternd.


  „Mylord“, setzte Vater Henry an. „Brice“, wechselte er zu einer weniger förmlichen Anrede über. „Lady Gillian hatte keineswegs die Absicht, sich Euch gegenüber durch ihre Fragen respektlos zu zeigen.“


  Brice runzelte die Stirn. Es war nicht zu übersehen, dass beide überzeugt davon waren, ihre Unterredung errege seinen Unmut. Beide fürchteten offenbar die Folgen. In Anbetracht seiner Auseinandersetzung mit Gillian vorhin konnte er ihre


  Furcht durchaus verstehen. Doch weder dem Priester selbst noch jemandem in dessen Umfeld hatte er je etwas getan, sodass das Zögern und die Besorgnis des alten Mannes völlig fehl am Platze waren.


  „So habe ich ihre Bitte, mit Euch zu sprechen, auch keineswegs aufgefasst“, erwiderte Brice. „Obwohl ich gehofft habe, dass sie bei dieser Gelegenheit auch gleich ihre Sünden beichtet und bereut.“ Unwillkürlich musste er lächeln. Den Drang, laut aufzulachen, kämpfte er lieber nieder. Gillian hob kaum merklich den Kopf, weit genug, dass er das nun schon vertraute zornige Funkeln in ihren Augen sah.


  „Es gab eine Zeit, da habe ich durchaus jeden Tag gebeichtet, Mylord. Aber dann ist unser Priester fortgelaufen, und ich hatte niemanden mehr, der mir die Beichte abnimmt.“ Stimme und Tonfall waren ruhig, nur ihr Blick gab ihre wahren Gefühle preis.


  In diesem Moment ging ihm auf, dass ihm die ungezähmte, rebellische Gemahlin lieber war als die beherrschte, verschüchterte. Er wollte die feurige, mutige Frau, die ihn niedergeschlagen hatte, und nicht jene, die sich vorhin so ehrerbietig vor ihm verneigt hatte. Auch die Frau hier missfiel ihm, die da meinte, einen Gottesdiener um sich haben zu müssen, der sich für sie einsetzte.


  „Habt Ihr schon gegessen, Vater?“, fragte Brice. „Wollt Ihr uns beim Nachtmahl Gesellschaft leisten?“ Ernaut war eingetreten und brachte eine Platte mit Bratenscheiben, verschiedenen Käsesorten und etwas Brot.


  Der alte Priester sah von Brice zu Gillian und zurück. Brice spürte, wie das starke Verlangen nach seiner Frau in seinen Adern brodelte, spürte es direkt unter der Haut, spürte es, seit er ihr zum ersten Mal begegnet war. Ob dieser Mann des Glaubens das merkte? Erkannte Vater Henry, dass er nichts lieber wollte, als seiner Gemahlin die Kleider vom Leibe zu reißen und sich die ganze Nacht lang mit ihr zu vergnügen?


  Vater Henry räusperte sich und schüttelte den Kopf. „Der junge Selwyn kümmert sich um mein Mahl, Mylord. Aber habt Dank für Euer gastfreundliches Angebot.“ Er stand auf und begab sich zum Ausgang. „Brice, wenn Ihr es wünscht, bleibe ich bei Lady Gillian, während ...“, er warf Gillian einen sorgenumwölkten Blick zu, „... während des morgigen Tages.“


  „Ich wüsste Eure Gegenwart zu schätzen, Vater“, antwortete Lady Gillian, ehe Brice es tun konnte. „Aber ich fürchte, Ihr werdet während der Schlacht andernorts gebraucht.“


  Der Priester würde sich um Verwundete und Sterbende kümmern müssen, dachte Brice. Vater Henry und Gillian schauten ihn an. Brice nickte. „Ich bin sicher, dass Lady Gillian Euch bei Eurer Aufgabe morgen gern zur Hand gehen wird, Vater. Sie scheint mir die Art Frau zu sein, die lieber beschäftigt ist, als tatenlos dazusitzen.“


  „Dann will ich euch beide mit meinem Segen verlassen.“ Der Priester senkte den Kopf, murmelte ein paar lateinische Worte und schlug das Kreuzzeichen über Brice und Gillian. Er nickte Brice zu, ehe er ging und ihn mit seiner Frau allein ließ. Brice forderte Gillian mit einer Geste auf, sich von den Speisen zu nehmen, die Ernaut auf dem kleinen Tisch für sie beide angerichtet hatte. Ohne den Blick von ihm abzuwenden, setzte sie sich und wartete auf ihn. Er goss Bier aus dem Krug in einen Becher und reichte ihr diesen.


  Sie aßen schweigend und mit Appetit, doch die Spannung zwischen ihnen nahm mit jedem Atemzug zu. Als sie beide ihren Becher gelehrt hatten, rief Brice nach Ernaut. Er befahl ihm, die Reste des Mahls mitzunehmen, nachdem er ihm aus dem Kettenhemd geholfen hatte.


  Als der Junge gegangen war, legte Brice die gesteppte Tunika ab, die er unter dem metallenen Schutzpanzer trug. Beides hängte er zum Auslüften in eine Ecke des Zelts; für das anstehende Gefecht würde er sie wieder brauchen. Danach drehte er sich zu Gillian um in der Erwartung, sie habe sich abgewendet, um ihm nicht beim Ausziehen Zusehen zu müssen. Fast hätte er gelächelt, denn ihre Beherztheit war zurück. Gillian schaute ihn geradewegs an. Einen Moment lang erwiderte er ihren Blick.


  Er zog sich das Hemd über den Kopf, das er unter der Tunika trug. Danach löste er die Bänder, die die Beinlinge eng an seinen Schenkeln hielten, und entknotete die Schnüre der Bruche, das Unterzeug unter den Beinlingen. Anschließend wusch er sich, wobei er Gillian, die auf einem Schemel saß, den Rücken zuwandte. Im Zelt war nichts zu hören außer ihrer beider Atem.


  Brice warf einen Blick über die Schulter und stellte fest, dass sie sich nun doch weggedreht hatte. Als er fertig war, beugte er sich vor, griff nach einem Leinentuch zum Abtrocknen und schlang es sich um die Hüften. Er sah, wie Gillian rot wurde, obgleich sie ihn nicht direkt anschaute. Als sie schließlich den Blick auf ihn richtete, riss sie die Augen auf, die riesig wirkten in ihrem zarten Gesicht. Sie öffnete und schloss den Mund, von dem Brice den ganzen Tag über geträumt hatte, und schien etwas sagen zu wollen, brachte jedoch kein Wort heraus. Brice schaute an sich hinab und erblickte die Folgen der Wirkung, die Gillians Nähe auf ihn hatte. Und die noch dadurch verstärkt wurde, dass sich zwischen seiner Gemahlin und seinem nackten Leib nichts als ein dünnes Leinentuch befand.


  Schon kurz nachdem er sie am Morgen genommen hatte, war er wieder bereit gewesen, und es hatte ihn nach ihrem Körper gelüstet. Den ganzen Tag über hatten jeder Blick und jedes Wort von ihr seine Lenden erwachen lassen. Jedes Mal, wenn er sie angesehen hatte, hatte sein Schaft sich geregt. Dass der Blick ihrer hellen Augen nun erneut auf ihm oder vielmehr auf seiner Männlichkeit ruhte, zeitigte umso längere und härtere ... Folgen.


  8. Kapitel


  Gillian verlor nur deshalb nicht den Halt, weil sie saß. Sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden, und berührte sie. Er hatte sich so schnell entkleidet, dass sie gar nicht dazu gekommen war, etwas zu sagen - zu protestieren oder ihn auf ihre Gegenwart hinzuweisen. Dies musste sein gewohnter Ablauf sein: Zuerst den schweren Kettenpanzer ablegen, um sich anschließend der Unterkleider zu entledigen, zu waschen und schlafen zu legen. Er schien sie gar nicht wahrzunehmen.


  Gillian nahm ihn allerdings sehr wohl wahr: Ihr Mund war wie ausgetrocknet, und sie hatte das Gefühl, nicht genügend Luft zu bekommen. An ihrem Hals und zwischen ihren Brüsten sammelten sich Schweißperlen. Dort, wo ihre Schenkel sich trafen, verspürte sie ein wohliges Ziehen, und in den Spitzen ihrer Brüste prickelte es. Sie erhob sich und hielt sich nur mit Mühe davon ab, zum Zeltausgang zu stürzen.


  Wie gern hätte sie sich einen kalten Lappen aufs Gesicht gelegt, um die Hitze zu vertreiben, die sich immer weiter ausbreitete. Aber den einzigen Lappen im Zelt hielt Brice in der Hand. Er war fertig mit dem Waschen, hatte sich ein Tuch um die Hüften gewickelt und reichte nun Ernaut die Schüssel mit dem Wasser hinaus.


  Nachdem Brice seinem Knappen leise ein paar knappe Anweisungen gegeben hatte, wandte er sich an Gillian.


  „Ernaut wird Euch sauberes Wasser bringen, Madame. Benötigt Ihr sonst noch etwas, ehe Ihr Euch zur Ruhe begebt?“


  Vielleicht war es der Unterton seiner Worte, vielleicht auch sein nackter wohlgeformter, stattlicher Körper, der pure Kraft ausstrahlte. Oder es war ihr eingehendes und gänzlich ungehöriges Interesse am sinnlichen Element der Ehe. Was immer der Grund war - der Drang, sich von Umhang und sämtlichen Kleidern zu befreien, die die Hitze festhielten, hätte sie in diesem Moment beinahe ihren Verstand gekostet.


  „Nein“, brachte sie heraus, schüttelte den Kopf, ballte die Hände zu Fäusten und presste sie gegen den Umhang.


  Ein Schauer überlief Brice und hinterließ Gänsehaut. „Wird es in Eurem England eigentlich jemals warm? Bei dieser Kälte schrumpft einem ja der ..." Er brach ab, grinste verlegen und runzelte die Stirn, als suche er nach einem Ersatz für das Wort, das ihm, wie sie wusste, auf der Zunge lag. „Nachdem ich es nun einen ganzen Winter hier ausgehalten habe, sehne ich mich mehr denn je nach der Bretagne, in der es nicht so unerbittlich kalt und trostlos ist wie hier.“


  „Dann solltet Ihr Euch besser ankleiden, Mylord“, schlug Gillian vor und nahm Ernaut, der gerade eintrat, die Schüssel mit dampfendem Wasser ab. Die Röte, die dem Jungen in die Wangen stieg, und die Stille, die sich umgehend über das Zelt senkte, sagten ihr, wie unangemessen ihr Rat gewesen war. Lord Brice hatte keineswegs die Absicht, sich anzukleiden. Ernaut hüstelte und zog sich zurück, wobei er dem Blick der verlegenen Gillian geflissentlich auswich.


  Auch Brice blieb stumm. Er legte sich Kleider, Stiefel und Schwert bereit - zweifellos für morgen - und begab sich zum Lager in einem Winkel des Zelts. Als Gillian einen Blick in seine Richtung riskierte, wirkte er, als habe er sie vergessen. Sie wusch sich, und nachdem sie sich ebenfalls bettfertig gemacht hatte, lag er bereits unter den Decken. Er hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt und verfolgte jede ihrer Bewegungen. Neben der Liegestatt lag das zerknitterte Leinentuch, das wenigstens den Anschein von Schicklichkeit gewahrt hatte, als er auf solch anstößige Weise seinen Körper zur Schau gestellt hatte. Was bedeutete, dass er unter den Decken nichts trug.


  Gillian wartete darauf, dass er die Spannung löste und ihr sagte, wo sie schlafen sollte oder was er sich von ihr erhoffte, aber er tat nichts dergleichen. Schließlich wagte sie sich mit weit mehr Kühnheit vor, als sie empfand.


  „Ich weiß nicht, was Ihr von mir erwartet, Mylord“, sagte sie und hörte ihre Stimme beben.


  Brice lächelte, und das ließ ihn jünger und weniger Furcht einflößend wirken - und anziehender. Er schlug die Decken zurück. Gillian hielt den Atem an, als er ihr so weitere Einblicke gewährte.


  „Kommt ins Bett.“


  „Ich bin noch nicht müde“, erwiderte sie. In der Tat war sie auf einen Schlag wacher als zuvor. Erinnerungen stürmten auf sie ein; Erinnerungen daran, wie sich seine Haut angefühlt hatte, als er sie vergangene Nacht und heute Morgen unter den Decken berührt und geküsst hatte. Schlaf war das Letzte, das sie im Sinn hatte.


  „Kommt ins Bett.“ Sein Lächeln wurde eine Spur verrucht. Er versuchte sie zu umgarnen, auf dass sie zu ihm unter die Decken schlüpfte. Ihr Leib vernahm den Lockruf deutlicher als ihr Verstand, und sie spürte, wie ihr das Blut glutheiß durch die Adern strömte, als er die Überwürfe noch ein wenig höher hob.


  „Was erwartet Ihr von mir?“, fragte sie abermals leise. Ihre gewohnte Zuversicht war an den Veränderungen zerschellt, die seit gestern in ihr Leben getreten waren. Einmal mehr und mit einer Heftigkeit, die sie selbst überraschte, brannten ihr Tränen in den Augen und drohten, sich Bahn zu brechen.


  Brice setzte sich auf, zog die Knie an und legte die Arme darum.


  „Jetzt gerade, in den Stunden vor der Morgendämmerung, erwarte ich nichts als ein wenig Geborgenheit in den Armen meiner Frau.“ Seine Miene zeugte von der Aufrichtigkeit seiner Worte. „Sollte ich das kommende Gefecht überleben, werden wir schon einen Weg finden, auch den Rest der Fehde durchzustehen.“


  Obgleich sie nicht länger unberührt war, wusste Gillian nicht recht, wie sie sich diesem Fremden, der ihr nun Gemahl war, nähern sollte. Da sie nach wie vor das lange Gewand und das Unterkleid trug und fest in ihren Umhang gehüllt war, konnte sie sich in der Tat nicht vorstellen, was er von ihr erwartete. Hob ein Mann seiner Gemahlin lediglich die Röcke, wie es bei Buhlen und Mägden geschah? Ging dies zwischen Ehegatten nicht vielleicht anders vonstatten?


  „Entledigt Euch Eures Umhangs, und legt Euch zu mir, Madame.“ Tiefe Empfindungen sprachen aus seiner Stimme und ließen sie dunkel und rau klingen. Gillian spürte, wie ihre Brüste zu kribbeln begannen. „Oder schlaft Ihr immer in solcher Gewandung?“


  Um die Wahrheit zu sagen, zog sie es tatsächlich dann und wann vor, in so vielen Kleidungsschichten wie möglich zu schlafen - manchmal um sich zu wärmen und manches Mal um sich zu schützen. Doch derlei Dinge brauchte er nicht zu erfahren und wollte es gewiss auch gar nicht. „Nicht in einem Umhang zumindest“, entgegnete sie und verriet damit wohl mehr, als klug war, denn prompt runzelte er die Stirn. Rasch schüttelte sie den Kopf und wehrte weitere Fragen ab, indem sie anfügte: „Nein, Mylord.“


  „Brice“, sagte er, streckte sich wieder aus und hob einladend die Decken. „Nennt mich bei meinem Namen, wenn Ihr in mein Bett kommt.“


  Gillian wusste, dass es sie einigen Mut kosten würde, sich aufs Lager und in seine Arme zu begeben. Also schloss sie die Augen, ließ den Umhang zu Boden gleiten, löste das Tuch und warf es auf den Umhang. Bevor sie verzagen konnte, zog sie sich hastig Gewand und Unterkleid über den Kopf, die ebenfalls zu ihren Füßen landeten. Nun war sie hüllenlos bis auf die Schuhe und zitterte in der eisigen Luft. Im Nu hatte sie eine Gänsehaut und spürte ihre Brustwarzen hart werden. „Madame“, sagte er auffordernd.


  Sie lenkte ein - ob aufgrund der Kälte im Zelt oder der Wärme seiner Einladung, vermochte sie selbst nicht zu sagen. Sie setzte sich aufs Lager, und ehe sie sich versah, fand sie sich in seiner Umarmung wieder. Er umschlang sie, zog sie zu sich hinab und hüllte sie beide in eine dicke Schicht aus Decken.


  Mit einer Unerschrockenheit, die mehr vorgetäuscht war, versuchte Gillian die Anspannung zwischen ihnen zu lockern.


  „Und Ihr solltet mich Gillian nennen, wenn Ihr schon das Bett mit mir teilt.“


  Er rückte ein Stück von ihr ab und starrte sie an, als könne er nicht glauben, was sie da soeben gesagt hatte. „So sei es, Gillian“, erwiderte er, senkte den Kopf und küsste sie auf den Mund, sodass sie Worte und Namen und beinahe auch das Atmen vergaß.


  Vor seinen Augen hatte sich Gillian soeben von einer verschreckten Maid in eine beherzte, verführerische Frau verwandelt. Er hatte die Furcht einer Jungfrau in ihren Augen gesehen, als er sich vor ihr entkleidet und gewaschen hatte. Ganz allmählich hatte sie sich in seiner Gegenwart entspannt, weil er ihr Zeit gelassen und sich ihr nicht aufgedrängt hatte. Sie schien akzeptiert zu haben, was zwischen ihnen geschehen war und abermals geschehen würde. Dass sie zugab, nicht zu wissen, was von ihr erwartet wurde, berührte ihn. Damit entblößte sie eine verletzliche Seite an sich, die sie anderen gegenüber vermutlich verbarg.


  Er zog sie unter sich und kostete genießerisch ihren Mund aus, so wie er es sich den ganzen Tag lang erträumt hatte. Diese Nacht musste - nein, wollte - er unvergleichlich für sie machen. Diese Vereinigung sollte so besonders für sie werden, wie das letzte Mal enttäuschend gewesen war. So besonders, dass sie in der Erinnerung daran würde schwelgen können, sollte es ihre letzte gemeinsame Nacht sein.


  Sie öffnete sich ihm, berührte ihn jedoch nicht. Er griff nach ihrer rechten Hand und legte sie sich auf die Hüfte. Während er die Köstlichkeiten ihres Mundes schmeckte, fühlte er, wie sie ihm nun auch mit der anderen Hand über die Haut strich und auf seiner Hüfte verharrte. Sein Schaft drückte gegen ihr Bein. Brice löste sich von ihrem Mund und ließ seine Lippen an ihrem Hals hinab bis zu ihren Schultern wandern. Als sie sich ihm entgegendrängte und ihr Schoß seine Lenden streifte, glitt er mit einer Hand an ihrem Körper entlang und ließ sie auf ihrem Bauch ruhen.


  Langsam und spielerisch lautete sein Vorsatz für diese Nacht; und wenn es ihn umbrachte - erst würde er sie zufriedenstellen, ehe er seine eigene Lust stillte. So arglos ging sie auf seine Küsse und sein Streicheln ein, dass es ihm beinah unmöglich war, seinem Vorsatz treu zu bleiben. Zudem rauschte ihm das Blut heiß durch die Adern, und er konnte nur mit Mühe an sich halten. Welche Gier sie in ihm weckte! Seine Erregung wuchs, und er rieb seine harte Männlichkeit an Gillian und genoss das Gefühl. Köstlicher noch wäre es gewesen, von Gillian berührt zu werden oder tief in ihr zu sein, aber vorerst genügte es.


  Brice hatte schon bemerkt, dass Gillians Brüste überaus empfindsam waren, und so beugte er sich vor und küsste die beiden vollkommenen Rundungen. Er saugte an den Knospen, bis sie aufgerichtet vorstanden, nahm eine in den Mund und umspielte die Spitze mit der Zunge, um sie dann mit den Zähnen zu necken. Gillian keuchte. Ihr Atem ging flach. Es war wie eine Bitte an ihn, fortzufahren - doch ihre Hände, mit denen sie seinen Kopf genau dort festhielt, forderten es regelrecht. Und Brice gab, an ihrer weichen Haut lächelnd, nach und widmete sich einer jeden ihrer Brüste in gleichem Maße.


  Unwillkürlich schob sie sich seiner Hand entgegen. Brice, der sich kaum noch beherrschen konnte, glitt mit den Fingern zwischen ihre Schenkel. Sie war feucht und warm. Unter der ersten Berührung presste sie die Beine zusammen, aber als er erst energisch und schließlich ganz behutsam über ihren Schoß strich und seine Finger tiefer in den schmalen Spalt schob, spreizte sie die Beine, sodass ihn nichts mehr hinderte. Was er ausgiebig nutzte.


  Bald bebte sie unter seinen Händen und Lippen. Er löste sich trotz ihres enttäuschten Stöhnens von ihren Brüsten und küsste sie abermals auf den Mund, drang vor, fand ihre Zunge und saugte daran. Gleichzeitig ließ er immer nachdrücklicher, immer entschlossener seine Finger zwischen ihren Schenkeln vorrücken, um Gillian bis an den Gipfel der Lust zu treiben.


  Er wusste, dies war neu für sie, und daher übernahm er die Führung.


  „Lasst Euch gehen, Gillian. Ergebt Euch Eurem Leib“, raunte er ihr zu, ohne die Hand zwischen ihren Beinen ruhen oder auch nur langsamer werden zu lassen.


  Als er spürte, wie ihr Körper vor Erregung vibrierte, berührte er die kleine harte Perle in ihrem Schoß und streichelte sie, erst sanft, dann lebhafter. Dies zeigte umgehend Wirkung, auf eine Weise, die all seine Mühen wert gewesen war. Wollust brandete über Gillian hinweg. Sie klammerte sich an seine Schultern, während sie unter ihm erschauerte und sich aufbäumte. Er liebkoste sie weiter, bis das Beben nachließ und sie kehlig stöhnte. Danach fühlte er ihren Leib in seinen Armen erschlaffen. Sie schlug die Augen auf und starrte ihn verwirrt an.


  „Was ist passiert?“, fragte sie heiser. Sie keuchte und wischte sich ein paar Haarsträhnen aus den Augen.


  „Das ist Lust“, erwiderte er sanft. „Habt Ihr sie nie zuvor verspürt?“


  Zwar war sie gestern noch unberührt gewesen, doch gab es durchaus Wege, die Begierden des Fleisches zu stillen, ohne die Jungfräulichkeit anzutasten. Er selbst hatte auf diese Weise viele, viele - wenngleich nicht unberührte - Frauen verwöhnt, die ihn in ihr Bett gelassen hatten.


  Noch einmal erzitterte Gillian, als ein letzter wohliger Schauer sie überkam. Sie keuchte auf, als sich an ihrer Hüfte etwas regte. Etwas Großes, Hartes.


  „Ihr seid nicht...“ Sie stockte. „Ihr habt ja gar nicht...“


  „Noch nicht“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während er den Drang zu bekämpfen suchte, sie zu nehmen und gänzlich auszufüllen.


  „Aber weshalb nicht? Ich dachte, Ihr suchtet ... Erlösung.“


  Er wälzte sich von ihr. Über sein Verlangen zu sprechen, während er ihr so nahe war, dass er es hätte in die Tat umsetzen können, war eine zu große Herausforderung. Das schaffte er nicht, solange er ihre heiße Haut und ihren Herzschlag spürte, der noch immer vor Erregung raste. Aber was er auch hatte sagen wollen, entfiel ihm, als Gillian sich auf die Seite drehte und ihn ansah.


  „Braucht Ihr Hilfe? Ich nehme an, dass es schwierig für Euch ist, den ... Akt von heute Morgen so kurz danach noch einmal zu vollziehen.“ Sie sprach die Worte hastig aus, stieß sie in einem Atemzug hervor. Zuerst glaubte er, sie scherze, aber aus ihren Augen sprach nichts als Aufrichtigkeit und Sorge. Ihre Frage war ernst gemeint. „Was muss ich tun, um Euch beizustehen?“


  Brice wähnte sich in Himmel und Hölle zugleich, denn seine ihm frisch angetraute Gemahlin war eine Verführerin, die nicht um ihre Reize wusste - die kaum verstand, was zwischen Mann und Frau geschah. Brice verschob seine Dankbarkeit ob einer solchen Gemahlin auf später, denn im Augenblick hatte er genug damit zu tun, die Sprache wiederzufinden. Er wollte nichts anderes, als sich über ihren wohlgeformten, nackten Körper zu beugen und so tief und gründlich in sie hineinzutauchen, wie er nur konnte. Er wollte vergessen, was der anbrechende Morgen für sie beide bereithielt.


  „Fasst mich an.“ Mehr brachte er nicht heraus.


  Als Gillian die Hand ausstreckte, schloss er die Augen, hielt den Atem an und wartete auf die erste Berührung. Er gierte danach, wie er es nicht von sich kannte. Da spürte er ihre Finger über seine Brustwarzen streichen, die sich sogleich zusammenzogen, so wie die ihren es unter seiner Hand getan hatten.


  „Tut das weh?“, fragte sie leise, hörte jedoch nicht auf, ihn zu streicheln, sondern ließ die Finger über seine Haut gleiten und rieb die andere Brustwarze.


  „Nein“, stöhnte er. Er wollte, dass sie sich einem anderen Teil von ihm widmete, ja er verzehrte sich danach, dass sie es tat, und zugleich betete er, sie werde es nicht tun.


  Gillian strich ihm mit dem Handrücken über Brust und Bauch. Sie verharrte aber, ehe sie seine aufragende Männ-lichkeit erreichte. Als habe sie ihn dort berührt, wölbte sich sein Leib ihrer Hand entgegen, ohne dass Brice es verhindern konnte. Aber sie wich weiter aus und ließ die Finger stattdessen an seinem Schenkel hinab- und wieder hinaufgleiten.


  Die Versuchung war zu groß, und er widerstand nicht länger. Er fasste ihre Hand und legte sie dorthin, wo er sie so sehnlich haben wollte. Gillian riss die Augen auf und öffnete den Mund auf höchst aufreizende Weise. Dann schloss sie die Finger um seinen harten Schaft, ließ sie nach oben gleiten und wieder hinab. Abermals stöhnte er.


  Brice glaubte, sie wolle ihm auf diese Weise Erleichterung verschaffen, denn so unerfahren ihre Bewegungen auch waren, zeigten sie doch Wirkung. Doch plötzlich nahm sie ihre Hand weg. Gut möglich, dass er in jenem Moment der berauschenden Wonne gebettelt hatte, er war sich hinterher nicht sicher. Er mühte sich, sein immer heftiger werdendes Begehren und sein Verlangen nach ihr zu zügeln und sich von ihr führen zu lassen ... dieses eine Mal.


  „Ihr seht aus, als habet Ihr Schmerzen“, flüsterte sie.


  Sie hatte ihn zwar losgelassen, strich ihm jedoch erneut über die Haut, ließ ihre Finger mit langsamen, trägen Bewegungen über Brust, Bauch und Schenkel gleiten - und das half keineswegs gegen den wachsenden Druck in seinen Lenden. Er bezweifelte, dass sie wusste, wie ihn die Begierde fast um den Verstand brachte.


  „Ich will Euch, Gillian“, raunte er rau. „Ich will Euch jetzt.“


  Da lächelte sie, und ihr Gesicht und ihre Augen erstrahlten. Sie wirkte engelhaft und teuflisch zugleich. Es war ein Ausdruck, der ihn in den kommenden Tagen und Jahren verfolgen würde. „Dann nehmt mich, Mylord“, flüsterte sie. „Brice“, verbesserte sie sich.


  Eine Frau, die sich keck gab, schien nach seinem Geschmack zu sein, erkannte Gillian. Er lachte, ehe er sie mit solcher Wildheit küsste, dass sie seine Leidenschaft bis in die Zehenspitzen spürte. Tief in ihrem Schoß erwachte pulsierend die


  Begierde, die durch seine Liebkosungen vorhin noch lange nicht gestillt war. Nun, da Brice sie von den Wonnen hatte kosten lassen, verlangte ihr Leib nach mehr - selbst wenn dies bedeutete, auch den anderen, weniger angenehmen Teil des Akts ertragen zu müssen. Sie wusste, dass sie beide sich ihrer vertrackten Lage in Bezug auf Thaxted morgen früh erneut würden stellen müssen, doch diese Nacht, entschied sie, gehörte ihnen ... und der Lust.


  Gillian keuchte, als Brice sich von ihren Lippen löste und sich ihr rechtes Bein um die Hüfte legte. Sofort spürte sie die kühle Luft an jener heißen Stelle zwischen ihren Schenkeln. Brice zauderte nicht, sondern wies ihr sogleich einen weiteren Pfad der Freuden. Es dauerte nicht lange, bis sie nicht anders konnte, als sich seiner Hand entgegenzubiegen. Er streichelte den empfindsamen Punkt zwischen ihren Schenkeln und ließ das Feuer in ihr im Nu wieder heiß auflodern. Gillian wollte ihn berühren, aber er ließ sie nicht und legte sich ihre Hand stattdessen auf den Oberschenkel. Sie bangte, dort Spuren ihrer Nägel zu hinterlassen, denn sie konnte sich nicht beherrschen, bohrte ihm die Fingerspitzen ins Fleisch und zerkratzte seine Haut, sosehr verlangte ihr Leib nach mehr.


  Plötzlich fand sie sich auf dem Rücken liegend wieder, und Brice war über ihr und kniete zwischen ihren Beinen. Gillian kostete jede einzelne Welle der Leidenschaft aus, die sie durchpulste. Dabei betrachtete sie ihn, sah, wie er den Kopf zurückwarf, ihre Hüften anhob und sich bereit machte, in sie einzudringen - etwas, das für den Mann eindeutig lustvoller war als für die Frau. Sie schloss die Augen, wollte noch einmal den Höhepunkt durchleben, zu dem er sie gebracht hatte, denn sie wusste, dies alles wäre gleich vorbei.


  Und da füllte er sie auch schon aus. Sie hielt den Atem an und konnte weder denken noch sich rühren.


  Aber statt Schmerz wie beim ersten Mal spürte sie nur ihn, spürte, wie groß und hart er war, wie er tief in sie hineinglitt und sich wieder zurückzog. Erneut wallte das pochende, drän-gende Verlangen in ihr auf. Sie schob sich seinen Stößen entgegen, und Brice schlang sich ihre Beine um die Hüften, beugte sich vor, stützte sich mit den Armen ab und kam ihr so nahe, dass die Haare auf seinem Oberkörper ihre Brüste kitzelten.


  Und es war wundervoll.


  „Besser dieses Mal?“ Er hielt kaum merklich inne, ehe er behutsam tiefer und immer tiefer in sie vordrang.


  „Ja“, hauchte sie. Mehr bekam sie nicht heraus.


  Ohnehin bedurfte ihr Körper keiner Worte. Einmal mehr rauschte ihr das Blut durch die Adern, und ihr Herz schlug so schnell, dass sie es hören und bis zu den Ohren hinauf fühlen konnte. Während er in sie hineinstieß, war ihr, als berste etwas in ihrem Innersten. Sie spürte, wie sich ihr Schoß um ihn zusammenzog, als wolle sie ihn festhalten. Heißer Schweiß trat ihr auf die Haut und perlte ihr von Hals und Rücken. Sie war keines vernünftigen Gedankens mehr fähig. Brice trieb sie mit seinem Körper an, erregte sie so sehr, dass sie bei jeder seiner Bewegungen, unter jeder seiner Berührungen und Zärtlichkeiten erschauerte.


  Sie hörte, wie er sie zu irgendetwas anwies. Ihr Leib folgte ganz ohne ihr Zutun und strebte dem Gipfel der Lust dieses Mal allein und doch mit Brice gemeinsam entgegen. Sie klammerte sich an seinen breiten Rücken und spürte ihn in sich weiter anschwellen und pulsieren. Wie als Antwort darauf kam sie zum Höhepunkt - Woge um Woge durchflutete sie eine Wollust, die zu erleben sie nie erahnt hätte.


  Brice hielt inne, die Miene angespannt. Seine Arme zitterten unter seinem Gewicht und der Anstrengung. Schließlich schlug er die Augen auf und sah Gillian an. „Seid Ihr wohlauf?“, erkundigte er sich.


  Darauf wusste sie nichts zu sagen. Ihr Herz raste, und dann und wann überkamen sie letzte Schauer der Leidenschaft. Sie atmete tief durch und seufzte. „Ich weiß nicht recht.“


  Er lachte und küsste sie federleicht, ehe er von ihr glitt und sich neben ihr ausstreckte. „Ich denke, das war eine weit bessere Vorstellung als heute Morgen.“ Aus seinem Ton sprach männlicher Stolz, der wohl keiner Frau verborgen geblieben wäre.


  Gillian verstand, was ihn zu diesem Akt bewegt hatte, obgleich so viel wichtigere Dinge zwischen ihnen geklärt und beredet werden mussten.


  Zum einen wusste sie, dass das Verlangen bei Männern und der Drang, einer Frau beizuliegen, unmittelbar vor und nach einer Schlacht besonders stark waren.


  Zum anderen war ihr bekannt, dass dieser Mann, ihr Gemahl, aufgrund seiner vergangenen Liebschaften einen gewissen Ruf besaß. Sie hatte von einigen der Frauen im Lager, die ihren Männern nach England gefolgt waren, Gerede aufgeschnappt. Brice war begehrt und galt als jemand, der Weiber in sein Bett zog, wie Honig die Fliegen anlockte. Der nie allein schlief. Der eine Frau niemals unbefriedigt ließ, wenngleich Gillian bis jetzt nicht geahnt hatte, was das bedeutete. Sich seiner Gemahlin ebenso hingebungsvoll zu widmen, wie er sich anderen Frauen widmete, musste daher wichtig für ihn sein - und für seinen Ruf als Liebhaber.


  Er drehte sie auf die Seite und zog sie fest an sich, damit sein Leib ihr in dieser kalten Nacht Wärme spendete. Während sie in den Schlaf glitt, fiel ihr ein dritter Grund ein, aus dem heraus Brice Wonnen wie Trost in ihren Armen gesucht hatte.


  Ihm war bewusst, dass er morgen sterben könnte.


  9.Kapitel


  Gillian fuhr ruckartig aus dem Schlaf hoch. Einen Moment lang konnte sie sich nicht entsinnen, wo sie war, bis ihr Körper sie daran erinnerte - er schmerzte an Stellen, die ihr bis gestern völlig unbekannt gewesen waren. Sie lag neben ihrem Gemahl.


  Einem bretonischen Ritter, der darauf hoffte, ihrem Bruder Thaxted zu entreißen.


  Einem Bastard, den sein König ihr als Gemahl aufgezwungen hatte.


  Einem Mann, der eine solche Leidenschaft in ihr entfacht hatte, dass er sie damit beinahe um den Verstand gebracht hätte.


  Beinahe. Sie dachte über das nach, was zwischen ihnen geschehen war, seit sie sich gestern zu ihm gelegt hatte. Nicht im Traum wären ihr so viele verschiedene Wege eingefallen, jemandem Wonnen zu bereiten oder selbst Lust zu erfahren. Das erste Mal war er fast bedächtig vorgegangen, nicht so jedoch bei den nachfolgenden Malen. Einmal hatte er sie gar von hinten genommen, dabei ihre Brüste liebkost und jenen besonderen Punkt zwischen ihren Schenkeln gerieben, während er sich wieder und wieder in sie versenkt hatte.


  Und dann das letzte Mal. Gillian schloss die Augen und ließ wieder aufleben, wie kraftvoll, wie drängend, wie tief er in sie eingedrungen war. Hatte sie zum Ende hin gar die Besinnung verloren? Anschließend waren sie beide eingeschlafen, völlig erschöpft von ihrem Liebesspiel und dem vorangegangenen Tag.


  Sie vernahm die Laute des erwachenden Lagers. Die Männer rüsteten sich für den Kampf. Gillian drehte sich auf die Seite, um Brice anzuschauen. Wie würde er ihr nach den Vertraulichkeiten der vergangenen Nacht begegnen, wie würde er sie ansprechen oder ansehen? Doch der Platz neben ihr auf dem Lager war leer.


  Gillian wickelte sich die Decken um den Oberkörper, setzte sich auf und sah sich im Zelt um. Ihre Kleider lagen quer über dem Fußende des Lagers. Was Brice getragen hatte, war fort. Sie lauschte kurz und streifte sich Hemd und das lange Obergewand über, ehe irgendwer eintreten und sie hüllenlos vorfinden konnte. In wenigen Augenblicken waren auch Tuch und Umhang angelegt, und Gillian hob die Zeltklappe.


  Das Lager war so gut wie verlassen.


  Hatte sie den Kampf um Thaxted etwa verschlafen? Aber das war unmöglich! Brice musste sie in seinem Zelt sicher gewähnt haben und daher gegangen sein, ohne sie zu wecken. Aber den Lärm eines Gefechts konnte man doch wohl kaum überhören? Brice erwartete, dass sie sich heute an Vater Henrys Seite hielt. Daher begab sie sich auf die Suche nach dem Priester und schlängelte sich durch das Dorf aus Zelten. Gestern hatte sie erfahren, dass sich seine Unterkunft am östlichen Ende des Platzes befand, und nachdem sie sich bei einigen Bediensteten und Frauen nach dem genauen Weg erkundigt hatte, machte sie sich sogleich auf den Weg.


  Kein Schlachtenlärm, sondern tödliche Stille umgab sie. Sie schirmte die Augen gegen die Sonne ab, ließ den Blick in Richtung Thaxted Hall schweifen und erblickte Reihe um Reihe Bewaffnete. Die Feste war umzingelt. Unwillkürlich wandte Gillian sich in Richtung der Burg und lief darauf zu, bis sie von dem Priester aufgehalten wurde, nach dem sie gesucht hatte.


  „Lady Gillian, kommt.“ Er fasste sie am Arm und zog sie zurück. „Hier ist es nicht sicher für Euch.“


  „Hat es schon begonnen, Vater?“, wollte sie wissen, nicht bereit, sich im hinteren Bereich des Lagers zu verstecken, wenn so viele, die sie kannte, an der Front dieser Schlacht standen.


  „Nein, Mylady“, erwiderte er und schüttelte den Kopf. „Euer Bruder und Lord Brice reden noch.“


  „Über mich? Über meine Ländereien?“


  Noch ehe er etwas entgegnete, wurde sie sich ihres Irrtums bewusst - die Ländereien gehörten ihr nicht länger, und auch all ihre Rechte hatte sie verwirkt. Beides hatte sie an den Mann abgegeben, den sie geheiratet hatte. Die Normannen dachten anders über Position und Recht der Frau als die Engländer, Waliser oder Schotten. Sie wichen in ihren Ansichten selbst von denen der Nordmänner ab, die vor nicht allzu langer Zeit noch einen Teil Englands beherrscht hatten. Nach Vorstellung der Normannen gehörte alles dem Gemahl.


  Da es den normannischen Absichten in diesem Fall entgegenkam, würden sie das Testament ihres Vaters anerkennen und Thaxted ihr zugestehen - nur um Gewalten und Befugnisse umgehend ihrem Gemahl zu übertragen.


  „Sie sprechen über Frieden und wollen in dieser Auseinandersetzung zu einer gütlichen Einigung gelangen, anstatt sie mit Opfern auf beiden Seiten zu lösen, Mylady.“ Vater Henry musste langjährige Erfahrung mit Friedensverhandlungen zwischen Kontrahenten haben. Das schloss sie sowohl aus seinem ruhigen Ton als auch aus der Wahl seiner Worte.


  „Und habe ich etwa kein Mitspracherecht bei dieser Unterredung?“, fragte sie erzürnt.


  Gott allein mochte wissen, welche Lügen Oremund ihrem Gemahl auftischte. Schlimmer noch, er würde Anschuldigungen gegen sie und ihre Mutter erheben. Ihr Bruder würde alles sagen oder tun, um endgültig die Macht über Thaxted zu erlangen - wie er ebenso alles tun würde, um herauszufinden, wo ihr Vater sein Vermögen verborgen hatte. Wenngleich er dessen Existenz kaum ihrem bretonischem Gemahl auf die Nase binden würde.


  „Ganz recht, Madame, das habt Ihr nicht“, rief Letzterer urplötzlich hinter ihr. Gillian fuhr herum und sah sich Brice und zweien seiner Befehlshaber gegenüber.


  Dies war nicht länger der Mann, der ihr mit tiefer Stimme Zärtlichkeiten zugeraunt hatte, während er ihre intimsten Stellen liebkoste. Dies war nicht der Mann, der sie mit Leib und Seele zu Wonnen geführt hatte, die sie sich niemals hätte träumen lassen. Dies war nicht länger nur ein Mann, dies war ... ein Krieger des Königs.


  Gillian hatte ihn schon zuvor in Brünne und Helm gesehen, das Schwert an der Seite. Sie hatte erlebt, wie er auf der Straße seine Mannen befehligt hatte, während sie sich im Gebüsch versteckt hielt. Als er nun auf sie zuschritt, zuckte sie zusammen und war versucht, näher an den Priester zu rücken. Als könne ein einfacher Mann Gottes ihn daran hindern zu tun, was immer er zu tun beliebte!


  „Euer Bruder wünscht Euch zu sprechen. Er möchte sich vergewissern, dass Ihr wohlauf und in Sicherheit seid. Er hat tagelang nach Euch gesucht und dankt dem Allmächtigen dafür, dass Euch bei Eurem närrischen Unterfangen kein Haar gekrümmt wurde.“ Er sprach ruhig, stieß die Worte jedoch zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Sie sah, dass seine Kiefermuskeln deutlich hervortraten. Seine Augen verdunkelten sich zusehends, und sein Blick schien sie zu durchbohren.


  Die beiden Männer neben ihm rührten sich nicht und blieben stumm. Gillian war überzeugt, dass die Kerle sie gleich packen und zu ihrem Bruder schleifen würden. Mit einem Mal begann ihre Zuversicht zu bröckeln, und sie zögerte, ihm die wahren Absichten ihres Bruders zu offenbaren. Ihr schoss durch den Kopf, was sie gerade über die Normannen gedacht hatte. Wer wusste schon, ob Brice nicht ein falsches Spiel mit ihr trieb? Somit mochte Schweigen die beste Lösung sein.


  Wenngleich dies ihrem Wesen widersprach.


  „Und das glaubt Ihr ihm, Mylord?“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust, obwohl sie wusste, dass sie ihn damit herausforderte. Aber er musste begreifen, dass ihr Bruder log. „Ihr stellt also sein Wort über das meine?“


  Brice betrachtete sie. Er sah Wut in ihren Augen aufflammen. Ihre ganze Haltung drückte Empörung aus, die zweifellos aufrichtig war. So stürmisch sie sich in der Nacht der gemeinsamen Lust hingegeben hatte, so leidenschaftlich würde sie ihm nun trotzen. Doch dies war ein entscheidender Moment, und daher konnte er ihr dies nicht durchgehen lassen.


  Er wusste, dass ihr Bruder ein berechnender Lügner war, der seine eigene Mutter an den Teufel verkauft hätte, um zu erreichen, was er wollte. Aber jedes Zeichen dafür, dass er sich von Gillian beeinflussen ließ, würde seine Position derzeit schwächen, das wusste Brice. Ein Mann, der sich der Frau fügte, mit der er gerade einmal einen Tag lang vermählt war, musste als Weichling gelten, und das konnte er sich nicht erlauben.


  „Schließlich ist er ein Mann, Madame“, erwiderte er. Damit beantwortete er ihre Frage zwar nicht, wies den darin mitschwingenden Vorwurf jedoch auch nicht zurück. Gillian wurde rot. Brice glaubte schon, sie werde gleich aufbrausen, aber stattdessen presste sie die Lippen zusammen und begegnete seinem Blick. Er unterband weitere Fragen, indem er ihr mit einer Geste zu verstehen gab, sie solle seinen Männern folgen.


  Vater Henry trat einen Schritt vor, als wolle er sich zwischen Gillian und ihn stellen. Das hatte Brice ihn schon in Taerford tun sehen; auch dort hatte er mehrmals zwischen Lord und Lady vermittelt. Hier und jetzt jedoch konnte es seine Pläne gefährden. „Es besteht kein Grund, sich um die Sicherheit der Dame zu sorgen, Vater“, sagte Brice. „Immerhin ist sie meine Gemahlin.“


  Besagte Dame drehte sich um und schaute ihn an. „Dann werdet Ihr also meine Rechte gegen meines Bruders Ansinnen, sie mir zu entreißen, verteidigen?“


  Brice unterdrückte den heftigen Drang zu lachen. Er schätzte so gut wie alles, was er nach und nach an Gillian entdeckte, aber das durfte er ihr auf keinen Fall zeigen. „Ihr meint meine Rechte, Lady Gillian, nicht wahr?“ Er griff sie bei der Hand und zog sie an seine Seite. „Nun, da ich alles beherrsche, was Ihr in diese Ehe mit eingebracht habt.“


  Er glaubte, sie werde sich sträuben, aber sie gab nach und schritt neben ihm her. Wenigstens würde sie so in seiner Nähe sein, sodass er sie vor allem beschützen konnte, was da kommen mochte. Sein Herzschlag beruhigte sich, und er sann darüber nach, welchen Verlauf der Tag wohl nehmen mochte.


  Als er vorhin zum Zelt zurückgekehrt war und Gillian nicht dort angetroffen hatte, hätte er beinahe lauthals ihren Namen geschrien. Wegen der anberaumten Unterredung vor dem Morgengrauen hatte er sie kurz verlassen müssen, hatte jedoch zurück sein wollen, ehe sie aufwachte. Stattdessen fand er ein leeres Lager und keine Gemahlin vor. Sein erster Gedanke war, sie sei erneut geflohen, doch dann hatte er sich zusammengerissen und vor Augen gehalten, wie unwahrscheinlich dies war.


  Schließlich war ihm eingefallen, dass sie versprochen hatte, dem Priester zur Hand zu gehen, und da wusste er, wo sie sein würde. Dass er sich auch nur einen Moment lang wegen ihr gesorgt hatte, stimmte ihn gereizt, was er bei seiner Begrüßung nicht hatte verhehlen können. Gerne hätte er Gillian beschwichtigt, wagte es jedoch nicht. Sie war eine kluge Frau - sie würde schon verstehen, wenn er ihr die Sache später auseinandersetzte.


  Ganz bestimmt wird sie verstehen.


  Sie hatten das offene Gelände fast erreicht, auf dem seine Männer warteten, als Gillian ihm im Gehen ihre Hand entzog.


  Nun, vielleicht versteht sie auch nicht.


  Es galt, wie er ihr gestern Abend gesagt hatte, viele Dinge zwischen ihnen zu klären, wenn dieser Tag erst einmal vorüber war. Jetzt allerdings war nicht die Zeit dafür. Sie ließen die letzten Zeltreihen hinter sich und näherten sich der Linie, die seine kampfbereiten Krieger bildeten. Gillians selbstsicherer Gang wurde zögerlich, und sie überraschte ihn einmal mehr, als ihre Hand erneut die seine suchte.


  „Gibt es denn keine andere Möglichkeit?“, fragte sie flüsternd.


  „Euer Bruder hat zugesichert, Euch Thaxted zu übergeben, sobald er sich davon überzeugt hat, dass Ihr in Sicherheit seid und Euch aus freiem Willen vermählt habt.“


  Sie blieb so abrupt stehen, dass Brice noch drei Schritte machte, bevor er es merkte und sich umwandte. Sie stand stocksteif da, die Miene in Fassungslosigkeit erstarrt.


  „Gillian, jetzt ist keine Zeit dafür“, sagte er warnend. „Menschenleben stehen auf dem Spiel.“


  „Er ist ein Lügner.“ Einmal mehr verschränkte sie aufsässig die Arme vor der Brust, ehe sie sich ihm zuneigte und die


  Stimme senkte, damit nur er sie hören konnte. „Oremund ist ein vermaledeites, strohdummes Schandmaul und hat Euer Vertrauen nicht verdient.“


  Brice ahnte einiges und wusste nur wenig, doch das bisschen, das er über ihren Bruder und dessen Absichten in Erfahrung gebracht hatte, durfte er Gillian gegenüber nicht preisgeben. „Und Ihr hingegen habt mein Vertrauen verdient?“, erwiderte er. „Wann habt Ihr es Euch verdient? “ Er trat einen Schritt vor, sodass kein Raum mehr zwischen ihnen war. „Als Ihr Euch vor mir versteckt habt? Oder als Ihr mich angelogen habt, was Euren Namen angeht? Oder womöglich sollte ich Euch vertrauen, weil Ihr mich niedergeschlagen habt und anschließend fortgelaufen seid? Auf welche dieser vertrauenerweckenden Begebenheiten zwischen uns soll ich ein solches Urteil stützen?“ Ihr hübsches Gesicht lief rot an, und sie wandte den Blick ab, da sie dem seinen nicht standhalten konnte. Ihr Verhältnis zueinander hatte nicht ungetrübt begonnen, aber Brice glaubte, dass dies zu beheben war - sobald er den Anspruch auf seinen Besitz durchgesetzt und seine Herrschaft gefestigt hatte. Auch bei Giles war nicht alles glattgegangen. Sie wussten beide, dass die ihnen zugesprochenen Lehen zu den besten des Landes gehörten. Zwar zählten die Burgen zu denen, die am schwersten einzunehmen waren, aber was das betraf, zählten Giles und er zu den Besten.


  „Kommt“, sagte er ruhiger. „Euer Bruder wartet auf Euch.“ Sie schwieg, während er sie zu dem offenen Feld führte, das Gillian von ihrem Zuhause und der Streitmacht ihres Bruders trennte. Letzterer saß mit zweien seiner Männer hoch zu Ross und blickte ihnen schweigend entgegen. Die weiße Fahne an seiner Seite war der einzige Grund dafür, dass Brice ihn nicht längst in Stücke gehauen hatte.


  Seine Gefährten argwöhnten eine Falle. Er konnte ihre Wachsamkeit regelrecht spüren. Lucais, Stephen und die übrigen Führer seines Heers achteten aufmerksam auf seine Signale und spähten nach Anzeichen dafür, dass etwas nicht stimmte. Sie hatten eine Strategie ausgearbeitet und vorbereitet - am Ende dieses Tages würde er Lord of Thaxted sein, und dies nicht nur dem Namen nach, sondern ganz und gar.


  „Ah, liebste Gillian“, rief Oremund. „Du bist gesund und wohlauf!“ Er saß ab und breitete die Arme aus. „Komm, lass mich dich empfangen, wie ein Bruder seine geliebte Schwester empfangen sollte.“


  Brice entging nicht, dass Oremunds Lächeln nicht die Augen erreichte. Gillian machte keinerlei Anstalten, von seiner Seite zu weichen. „Die Dame bleibt bei mir, bis wir uns einig geworden sind“, erklärte Brice. Das einzige Merkmal, das die beiden Geschwister teilten, war die Farbe ihres Haars. Gillian musste eher nach ihrer Mutter kommen als nach dem gemeinsamen Vater.


  „Ich habe Euch mein Wort gegeben, Mylord. Glaubt Ihr etwa, ich werde es nicht halten?“ Oremund runzelte die Stirn.


  Brice spürte, wie Gillian neben ihm sich verspannte. Er warf ihr aus den Augenwinkeln einen Blick zu, um zu ergründen, was sie dachte. Sie sagte nichts, sondern starrte auf ihren Bruder.


  „Euer toter König hatte dem meinen ebenfalls sein Wort gegeben, Oremund.“ Das war weder ein Nein noch eine unverhohlene Schmähung, aber nah genug an beidem, um Oremund zu verstehen zu geben, dass Brice sich nicht würde narren lassen. Der Sohn Eoforwics nickte. Er hatte verstanden.


  „Schwester, Lord Raedan wünscht zu wissen, ob du der Vermählung aus freiem Willen zugestimmt hast oder dazu gezwungen wurdest“, sagte Oremund gelassen.


  Brice legte die Hand auf den Schwertknauf. Oremunds wachsame Miene verriet Brice, dass er wusste, wie nahe er daran war, als Antwort auf diese Beleidigung die Waffe zu ziehen. Leider hatte er ihm versprochen, Gillian alle Fragen beantworten zu lassen, ohne einzugreifen.


  „Ich ...“, setzte sie an, aber Oremund winkte ab.


  „Was immer vorgefallen ist und zu welchen verfehlten Entscheidungen du dich gedrängt gefühlt hast - Lord Brice hat mir zugesichert, dass er dich gehen lassen wird, sofern du es wünschst.“


  Brice spürte ihre Verblüffung und nickte ihr zu, obgleich er nicht im Mindesten die Absicht hegte, sie gehen zu lassen. Sollten sie beide ruhig glauben, was sie wollten - Gillian war sein. Ihr jedoch den Ausweg zuzugestehen, sie von ihrem Versprechen zu entbinden, würde ihm Einblick in ihr Denken und ihre Gefühle verschaffen. Dies würde ihm in Zukunft von Nutzen sein. Gillian starrte ihn an, während ihr Bruder weiterschwatzte. Brice vermochte ihre nun ausdruckslose Miene nicht zu deuten.


  „Also, Gillian, möchtest du gehen?“, fragte Oremund.


  Die Männer hinter ihm wurden unruhig. Nur wenige konnten die Gründe für sein Verhalten nachvollziehen, aber Brice wusste, keiner würde es infrage stellen. Zumindest jetzt nicht, doch später würde er sich wohl ein paar Fragen von seinen Gefährten gefallen lassen müssen.


  „Nein.“ Ihre schlichte Erwiderung kam wie ein Fausthieb, und Gillian war klar, dass sie keineswegs das war, was ihr Bruder erwartet hatte. Doch der hatte sie ja noch nie verstanden. Sie wusste nicht so recht, ob Lord Brice das tat, aber der hatte bislang nichts unternommen, das sie so sehr das Fürchten gelehrt hatte wie ihr Bruder. Zu gern hätte sie sich der Kontrolle eines jeden Mannes entzogen, wobei ihr klar war, dass dies nicht dem Lauf der Welt entsprach und ihr nie freistehen würde. Nun, die Antwort war ausgesprochen. Da Brice sich ihr gegenüber selbst in Momenten ehrenhaft verhalten hatte, in denen sie ihn bis aufs Blut gereizt hatte, beschloss sie, ihr Schicksal in seine Hände zu legen.


  „Entscheide dich mit Bedacht, Schwester“, mahnte Oremund mit dieser samtweichen Stimme, die er stets vor Zeugen einsetzte. „Das Los deiner Leute und deiner Familie steht auf dem Spiel.“


  Noch eine Drohung, die im Gewand der Sorge daherkam. Zahllose Menschen waren vor Oremund aus Thaxted geflohen oder von ihm verkauft worden, als die Streitmacht von William, den sie nun den Eroberer nannten, durchs Land gezogen war und der vergangene harte Winter und die leeren Vorratskammern ihren Tribut gefordert hatten. Das ehemals blühende Anwesen verkam zusehends unter Oremunds miserabler Führung. Sie war ganz darin vertieft, das Für und Wider abzuwägen, und daher fiel ihr erst nach einer Weile auf, dass alle auf eine Entgegnung von ihr lauerten.


  „Lady Gillian, wie also lautet Eure Antwort auf Eures Bruders Frage?“


  Würde Lord Brice sie tatsächlich gehen lassen? Hatte sie alles, was er gesagt hatte, falsch gedeutet? War all das, was sie über ihn zu wissen meinte, ein Irrtum? Ihr blieb keine Zeit zu ergründen, was es mit seiner Entscheidung auf sich hatte, aber sie hatte die ihre getroffen und sowohl vernünftige als auch weniger vernünftige Gründe dafür.


  „Nein“, beharrte sie. „Ich stehe zu dem Gelöbnis, das ich gegeben habe, Oremund.“ Gillian hatte nicht geahnt, wie sehr sie zitterte und wie groß ihre Anspannung war, bis Brice hinter sie trat und ihr die Hände auf die Schultern legte. Sie sog seine Kraft in sich auf.


  „Gut gemacht“, raunte er ihr ins Ohr und zog sie an sich. „Gut gemacht.“


  Hatte er etwa an ihr gezweifelt? Hatte er dies alles hier vielleicht geplant, um einen Angriff auf Thaxted rechtfertigen zu können? Glaubte er denn wirklich, dass sie sich ihm die ganze Nacht lang hemmungslos hingeben konnte, um ihn im ersten Tageslicht einfach stehen zu lassen? Gillian erahnte Untiefen unter all den getauschten Gesten und Worten; sie ahnte, dass weit mehr dahintersteckte. Hier ging es um etwas, das sehr viel größer war als ihre eigenen Ziele.


  Tief im Innern vertraute sie ihrem Gemahl und war sich gewiss, dass sie bei ihm sicherer war, als wenn sie sich der fragwürdigen, falls denn überhaupt vorhandenen Gnade ihres Bruders auslieferte. Aber hatte Brice mit seinen Worten


  tatsächlich Zustimmung zu ihrer Entscheidung ausdrücken wollen?


  Oremund verlor die Beherrschung, und nun bekam jeder der Anwesenden einen Einblick in sein Wesen geboten, mit dem Gillian es für gewöhnlich zu tun hatte - einen gefährlichen, Gift verspritzenden, selbstsüchtigen und streitbaren Oremund. Dieses Mal allerdings standen glücklicherweise Männer mit großen Schwertern zwischen ihnen beiden.


  „Du treuloses, verlogenes Luder!“, schrie er, das Gesicht vor Zorn verzerrt. Er machte zwei Schritte auf sie zu, doch sofort bildete sich eine Mauer aus bewaffneten Kriegern, die ihn in Schach hielt. „Für diesen Verrat wirst du zahlen!“


  Gillian war bewusst, dass sie zurückgewichen war und sich fester an Lord Brice drückte. Es war das erste Mal, dass sie sich ihrem wutschnaubenden Bruder gegenübersah und dennoch sicher fühlte. Was für sie jedoch weit mehr Bedeutung hatte - sie wusste, dass dies nicht das Ende war, denn Oremund hatte die Angewohnheit, zuerst mit Worten anzugreifen und sich danach anderer Methoden zu bedienen, um vermeintliche Kränkungen oder Vergehen zu ahnden.


  Als Oremund klar wurde, dass er Gillian nichts anhaben konnte, machte er kehrt, schwang sich aufs Pferd und sprengte zur Burg zurück.


  Dies war nicht das Ende, das stand für Gillian fest.


  Sie wandte sich Brice zu, um ihn zu warnen. Er erahnte ja nicht, wie hinterhältig Oremund sein konnte, wenn er derart aufgebracht war. Brice ließ sie los, als sie sich umdrehte, und sie bemerkte, dass er höchst zufrieden wirkte. Sie schaute sich um und stellte fest, dass sich dieser Ausdruck in den Gesichtern aller Männer fand!


  „Es ist noch nicht vorbei, Mylord!“, stieß sie flüsternd aus, damit nur Brice es vernahm. „Er wird Thaxted nicht kampflos aufgeben. Dies war lediglich eine ...“


  „Eine Finte, Madame. Ja, ich weiß. Ich habe nie erwartet, dass er einfach abziehen würde“, erwiderte Lord Brice.


  „Ernaut, bring Lady Gillian zurück zu Vater Henry und bleibe dort“, befahl er, als er in den Sattel stieg.


  „Aber ...!“, setzten Gillian und Ernaut gleichzeitig an.


  Doch Brices Gedanken kreisten bereits um die nun bevorstehende Eroberung von Thaxted. Er hatte den beiden einen Befehl erteilt und erwartete, dass sie ihn ohne zu zögern ausführten.


  Die Krieger in ihrem Rücken formierten sich bereits, als Gillian klar wurde, dass sie das Blutvergießen verhindern - oder zumindest in Grenzen halten - konnte. Sie lief zu Brice und berührte ihn am Bein, um ihn auf sich aufmerksam zu machen.


  „Mylord“, rief sie über den wachsenden Lärm der Männer hinweg, die sich für den Kampf wappneten. „Mylord, ich muss mit Euch sprechen.“


  Er bedachte sie mit einem finsteren Blick und gab ihr mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass sie verschwinden solle. Das aber tat sie nicht, denn sie wusste, wenn sie ihm von dem Tunnel unter der Festung erzählte, würde er hineingelangen und Thaxted erobern können. Als Brice erkannte, dass sie nicht gehen würde, beugte er sich zu ihr hinab.


  „Es gibt einen anderen Weg ...“


  Der Pfeil durchbohrte sie, ehe sie den Satz zu Ende führen konnte, und die Wucht, mit der er sie traf, warf sie zu Boden. Brennender, fürchterlicher Schmerz durchschoss sie, und in ihrem Kopf drehte sich alles. Ihr Magen wurde zu einem harten, heißen Klumpen, als die Pein ein Ausmaß erreichte, wie sie es nie zuvor durchlitten hatte.


  Von diesem Augenblick an herrschte Chaos. Sie hörte, wie die Schreie lauter und lauter gellten, während sie selbst immer weiter von allem fortdriftete. Alles um sie her vermischte sich zu einem großen Wirrwarr - das Licht der Sonne, der Wind, der durch die Bäume fuhr, Brice, der befahl, die Brandpfeile anzuzünden und Thaxted in Flammen aufgehen zu lassen.


  Oh, großer Gott, nicht! Sie musste ihn aufhalten. Gillian sah nur noch verschwommen, wie er vom Pferd glitt und sich zu ihr hinunterbeugte. Wild und grimmig brüllte er seine Anweisungen, sie war jedoch zu benommen, um ihren Blick länger auf ihn richten zu können. Brice hob sie auf, als wiege sie nichts, und trug sie aus dem Getümmel.


  „Mylord“, flüsterte sie. Jeder Atemzug schien an ihren Kräften zu zehren.


  „Still, Gillian“, sagte er an ihrer Stirn. „Vater Henry wird sich um Euch kümmern.“


  „Brice! Wartet!“


  Er blieb stehen. Ihre Sicht wurde immer verschwommener. Das Blut hatte ihre Kleidung durchtränkt, und sie spürte ihren Arm nicht mehr. Gillian blinzelte angestrengt, um sein Gesicht zu erkennen, doch vergeblich. „Brice, ich kann Euch einen Weg hinein zeigen. Ihr müsst Thaxted nicht niederbrennen“, flehte sie flüsternd. „Ich bitte Euch, Mylord. In der Feste sind Unschuldige, die ebenfalls umkommen würden.“


  Er entgegnete nichts, doch sie fuhr unbeirrt fort, presste jedes Wort mühsam hervor, während die Dunkelheit sie stetig tiefer zog. „Vierzig Schritte von der Nordmauer entfernt steht... eine Gruppe von Bäumen ... Am Fuße des mittleren ...“ Sie schüttelte den Kopf, um wieder Klarheit zu erlangen, konnte den Nebel um sie her jedoch nicht vertreiben. „Wenn Ihr hindurchsteigt, werdet Ihr ... werdet Ihr hinter der Kate des Schmieds ... herauskommen.“


  Gillian streckte die gesunde Hand nach Brice aus, konnte ihn aber nicht greifen. „Versprecht... versprecht mir, dass Ihr die Menschen schont.“


  Seine Antwort erreichte sie nicht mehr - nur der Schrei, den er ausstieß, hallte in ihrem Kopf wider. Sie spürte noch, wie sie gegen seine Brust sank, und dann wurde ihr Tag schwarz und endete.


  10. Kapitel


  Brice fühlte, wie sie die Besinnung verlor. Im Grunde war ihm dies lieber, als wenn sie bei Bewusstsein geblieben wäre. Der Pfeil war weit oben in ihre Schulter eingedrungen. Vermutlich war es nur eine Fleischwunde und kein ernsthafter Schaden. Aber dieses Vorkommnis bestätigte Brice, was für ein elender Hurensohn Gillians Bruder war.


  Hinterrücks auf die eigene Schwester zu schießen!


  Nie hatte Brice einen Mann tiefer sinken sehen - zunächst hatte Oremund seine Schwester beleidigt, um sie anschließend für ihre Aufmüpfigkeit zu strafen. Es lag auf der Hand, dass er Gillian schon vor langer Zeit beseitigt hätte, ohne mit der Wimper zu zucken, wenn sie nicht etwas hätte, das ihm von Nutzen sein konnte. Oh, Blutsbande scherten ihn keinen Deut, sehr wohl hingegen Reichtum und Macht - wären die hier nicht im Spiel, so wäre die Halbschwester, dieser Bastard seines Vaters, mit Sicherheit und ohne viel Federlesens den Eltern in den Tod gefolgt. Das hieß, dass Gillian etwas besaß, das Oremund haben wollte - etwas, mit dem sie aus Thaxted geflohen war. Und da sie außer den Kleidern, die sie am Leibe trug, kaum etwas bei sich gehabt hatte, musste es sich um eine wichtige Information handeln, etwas, von dem nur sie allein Kenntnis hatte.


  Er drückte sie fester an sich und schritt eilig durch die Linien der Krieger zum Lager, wo es sich bereits herumgesprochen hatte, dass Lady Gillian verwundet war. Zwei seiner Männer sahen die Blessur und führten Brice zu einer Pritsche, auf der er Gillian ablegen und auf die Seite drehen konnte, sodass die durchbohrte Schulter nicht belastet wurde. Vater Henry kam angestürzt und kniete neben ihr nieder.


  „Wie ist das geschehen?“, fragte er.


  „Oremund hat sie angeschossen. Ich denke, das war von Anfang an seine Absicht“, murmelte Brice. „Um sie einzuschüchtern. Und zu maßregeln. Töten wollte er sie nicht, denn er braucht sie noch.“ Als er sie letzte Nacht streichelte, hatte er die Narben an der Rückseite ihrer Schenkel sowie an Hüften und ihrem Gesäß gefühlt. Und er wusste, dass Narben wie diese nur zurückblieben, wenn jemand häufig geschlagen wurde. Grundgütiger! Was hatte sie unter Oremunds Herrschaft nur erdulden müssen? Kein Wunder, dass sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit das Weite gesucht hatte.


  Sobald Gillian versorgt war, stellte sich Brice wieder an die Spitze seiner Truppen. Seine Gemahlin hatte ihm eine Möglichkeit eröffnet, die es ihm gestattete, sowohl die Festung als auch die meisten ihrer Bewohner zu verschonen. Ob Oremund überlebte oder verreckte, war ihm herzlich gleich, doch die übrigen Menschen waren unschuldig und diejenigen, die sich künftig um seine Ländereien kümmern würden. Und die waren ihm lebendig lieber als tot oder verstümmelt.


  Seine Krieger waren gar nicht glücklich über die Änderung der Strategie. Wenn die Erregung vor einem Gefecht das Blut eines Mannes erst einmal in Wallung gebracht hatte, fiel es ihm schwer, auf den Kampf zu verzichten. Auch Brice spürte es in seinen Adern brodeln, aber er mutmaßte, dass dies vor allem seinem Zorn wegen Gillians Verletzung geschuldet war. Nie hätte er sie so nah an Oremund heranlassen dürfen. Er hätte dessen große Worte in den Wind schlagen und sich an seine eigene Strategie halten sollen; das hätte Gillian den Pfeil erspart. Sein Versagen hätte sie das Leben kosten können -und mochte sie nach wie vor gefährden, sofern die Wunde brandig wurde oder schlecht verheilte.


  Lucais und Ansei waren gegen das neue Vorhaben, doch Stephen und Richier, zwei gestandene Haudegen, überdachten es und nickten schließlich. Alle wollten sich dem kleinen Trupp anschließen, der durch den Tunnel oder Gang in die Festung Vordringen würde. Die Männer eilten davon, um Vorkehrungen zu treffen, und Brice bereitete die Ablenkung vor, mit der er die Aufmerksamkeit der Verteidiger auf den vorderen Mauerabschnitt ziehen wollte, fort von dem geheimen Zugang.


  Er entschied, dass es eine kluge Taktik sein würde, ein wenig Zeit bis zum Vorstoß verstreichen zu lassen. Zwar wussten seine Männer um den neuen Plan, doch im Innern der Festung erwartete man vermutlich einen unmittelbaren Vergeltungsschlag. Gut möglich, dass Gillian mit ihrer Bitte vielen in Thaxted wie auch in seinen eigenen Reihen das Leben gerettet hatte, denn von Zorn getrieben in den Kampf zu ziehen, war stets riskant. Krieg war eine Angelegenheit, die man am besten mit Kalkül und Besonnenheit anging.


  Und das taten sie später am Tag, beherrscht und routiniert, wie es ihnen in zahlreichen gemeinsamen Schlachten an vielen Orten und gegen unterschiedlichste Feinde zur Gewohnheit geworden war. An der Seite der Gefährten, die heute seine Befehlshaber waren, hatte Brice sich in der Bretagne, in der Normandie und in England im Kampf erprobt und bewiesen. Er hätte ihnen sein Leben anvertraut.


  Sein einziges Bedauern galt der Tatsache, dass seine beiden engsten Freunde ihm nicht den Rücken deckten. In seinem letzten - gar eigenhändig verfassten - Schreiben hatte Giles ihm seine Unterstützung zugesichert, sobald Lady Fayth niedergekommen sei. Die Neuigkeiten, die es über Soren zu berichten gab, waren hoffnungsvoll und beunruhigend zugleich - zwar erholte er sich weiterhin gut von den Wunden, die er sich bei Hastings eingehandelt hatte, doch war er nicht mehr der Alte. Fort war der Mann, der ob seines Aussehens einst als der „schöne Bastard“ bekannt gewesen und ebenso gerufen worden war - Name wie Erscheinung hatten ihm Zugang zum Bett so manch begehrenswerter Dame verschafft. Die schweren Blessuren, die er davongetragen hatte, hatten sein Äußeres gezeichnet und, so schien es, auch seine Seele nicht verschont.


  Seine Mannen gingen genauso vor, wie von Brice erwartet-gründlich, gekonnt und erfolgreich. Nach etwa zwei Stunden war die Feste in seiner Hand. Der einzige Wermutstropfen war, dass es Oremund und dessen Kumpan Raedan gelungen war,


  sich eine Bresche durch eine Schwachstelle in den Reihen der Belagerer zu schlagen. Sie türmten und tauchten im Wald unter, der ihnen um vieles vertrauter war als Brice und seinen Truppen. Bereits zermürbt durch die Fahnenflucht ihres Lords brachen Thaxteds Krieger unter der zahlenmäßigen Überlegenheit des Gegners zusammen und gaben sich geschlagen.


  Bis zum Einbruch der Nacht waren die Leiber der Gefallenen fortgeschafft. Die Festung war vom obersten Geschoss des Wohnturms bis hinab ins Verlies sorgfältig durchstöbert worden. Alles von Wert war beschlagnahmt worden. Die Vorräte würden sämtlich erfasst werden, damit Brice wusste, was er besaß und was eingehandelt werden musste, um Thaxted wieder aufzubauen. Die Verwundeten wurden versorgt und die Toten gesegnet und begraben. Erst als alles Notwendige veranlasst war und an den Straßen nach Thaxted Wachposten aufgestellt worden waren, gestattete sich Brice, an Gillian zu denken.


  Den ganzen Tag über war ihm immer wieder zugetragen worden, wie es ihr ging. Daher wusste er, dass der Pfeil entfernt worden war, dass sie eine Menge Blut verloren hatte und noch nicht wieder zu sich gekommen war. Sie war in die Zurückgezogenheit seines Zelts gebracht worden, und eine der Frauen aus dem Lager kümmerte sich um sie. All dies hatte er sich aufmerksam angehört, es jedoch vorerst beiseitegeschoben und sich auf den Kampf konzentriert.


  Nun machte er sich auf den Weg zu ihr. Sofern sie bewegt werden durfte, würde er sie in den Wohnturm bringen, wo sie es bequemer hätte und besser versorgt werden konnte. Ihr Gemach war hergerichtet und die Spuren der Durchsuchung beseitigt worden, ein Feuer würde ihr Wärme spenden.


  Ernaut stand vor dem Zelteingang und grüßte ihn mit rebellisch verzogenen Mundwinkeln. Der Junge war alles andere als erfreut darüber, gleich zu Beginn des Gefechts in die letzte Reihe verbannt worden zu sein. Brice verstand seinen Unmut, denn er wusste, sein Knappe glaubte, er sei bereit, sich


  ihm Kampf als Mann zu erweisen. Diese Gelegenheit war ihm heute verwehrt geblieben.


  „Meine Gemahlin?“, fragte Brice knapp im Gehen.


  „Ist noch nicht wieder bei Bewusstsein, Monseigneur“, erwiderte Ernaut und wollte die Zeltklappe heben.


  Brice trat näher und senkte die Stimme. „Ich möchte dich bitten, auch weiterhin der Leibwächter meiner Gemahlin zu sein, Ernaut. Wie du selbst erlebt hast, ist nicht einmal ihrer Familie zu trauen. Aber ich weiß, dass ich dir vertrauen kann. “ Die Augen des Knaben leuchteten vor Stolz, die verdrossene Miene war auf einen Schlag verschwunden. „Du würdest sie niemals im Stich lassen.“


  „Ja, Monseigneur“, beteuerte Ernaut, der prompt ein Stück gewachsen zu sein schien.


  Als Brice sich durch den Eingang duckte, sah er Gillian zugedeckt auf der Bettstatt liegen. Die Frau, die sie pflegte, stand auf und nickte ihm zu.


  „Sie schläft noch?“, fragte er und kniete sich hin, um Gillian besser in Augenschein nehmen zu können.


  „Ja, Mylord. Sie ist noch nicht wieder aufgewacht, seit sie ...“


  Er strich Gillian das Haar aus dem Gesicht und bemerkte, wie blass sie war. Als er die Decken zurückschlug, sah er, dass man ihr die Kleider aufgeschnitten hatte. Die Schulter steckte in einem dicken Verband, der rot durchtränkt war. Offenbar war die Blutung noch nicht gänzlich gestillt.


  „Darf sie getragen werden?“, fragte Brice. Er hatte wenig Erfahrung mit Verletzten. Kleinere Blessuren, die er sich im Kampf zuzog, behandelte er stets selbst, aber diese Wunde hier war schwerwiegender - und Gillian zudem eine zarte Frau und kein abgehärteter Krieger. „Der Wind hat aufgefrischt und kündet Sturm an. Deshalb würde ich sie lieber in die sichere Burg bringen.“


  Die Frau nickte. „Solange Ihr sie dabei nicht durchschüttelt, wird es die Blutung nicht verschlimmern. Und wie Ihr ganz richtig sagt, Mylord, da braut sich ein Unwetter zusammen.“ Sie trat neben Gillian. „Ich werde sie herrichten.“


  Brice stand auf, um ihr Platz zu machen. Er rief nach Ernaut und wies ihn an, die Habseligkeiten im Zelt zusammenzupacken und zur Feste zu bringen.


  Schließlich war Gillian wieder züchtig bedeckt und der Verband gestrafft. Sie war fest in ihren Umhang gewickelt, damit ihr Körper möglichst wenig bewegt wurde. Brice kniete sich auf ihrer unverletzten Seite nieder, schob die Arme unter sie und hob sie vom Lager auf. Er wartete, bis die Frau den Umhang noch einmal festgesteckt hatte, und trug Gillian aus dem Zelt.


  „Wie heißt du?“, fragte er Normannin.


  „Man nennt mich Leoma, Monseigneur.“ Sie ging neben ihm her durchs Lager, in dem es zuging wie in einem Ameisenhaufen.


  „Und dein Mann?“ Alle Frauen hier im Lager waren entweder ihrem Gemahl gefolgt oder hofften, einen zu finden.


  „Danyel ist mein Gemahl“, erwiderte sie.


  Ein anständiger Kerl - Brice hatte ihn in der Bretagne kennengelernt. Sie hatten unter demselben Heerführer gedient, ehe Danyel seine Dienste Giles angeboten hatte. Und Giles hatte ihn nun Brice „geborgt“.


  „Willst du mich begleiten und dich weiterhin meiner Gemahlin annehmen, Leoma? Sie wird Hilfe brauchen, bis sie sich erholt hat.“


  „Gern, Monseigneur.“


  Brice schwieg, bis sie das Gemach erreichten und er Gillian auf dem Bett ablegte. „Ich werde Danyel wissen lassen, dass du hier bist. Sei so gut und bleib bei ihr, bis sie zu sich kommt.“


  Weder in diesem Augenblick noch später dachte Brice groß über sein Tun nach. In seinen Augen trug er lediglich Sorge für die Frau, die er geehelicht hatte - nicht mehr, nicht weniger. Er würde sich um ihr Wohl und ihre Pflege kümmern, wie es seine Pflicht war. Ihm waren diverse Geschichten über die Dame zu Ohren gekommen, und auf dem Weg hierher hatte er sich oft ausgemalt, wie sie wohl sein mochte. Nichts aber hatte ihn auf die wirkliche Gillian vorbereiten können.


  Dass sie von Thaxted und vor ihrem Bruder davongelaufen war, hatte er ihr als groben Ungehorsam ausgelegt, obgleich es das nicht war. Er hatte sie für einen hohlköpfigen, flatterhaften Wildfang gehalten, der überstürzt handelte. Inzwischen hatte er erkannt, dass Gillian ihre Taten für gewöhnlich wohl durchdachte und sie besonnen handelte. Aber was das Schlimmste war - er hatte geglaubt, dass sie kein Verantwortungsgefühl gegenüber den Menschen von Thaxted besitze, und dabei setzte sie sich für diese ein, sogar dann noch, als sie schwer verletzt und schon beinahe besinnungslos war.


  Als Brice in die Kammer zurückkehrte und Leoma gestattete, zu ihrem Gemahl zu gehen, grübelte er unentwegt nach. So viele Verbindungen, die ihm bislang verborgen gewesen waren. So viele Bedrohungen, die es abzuwenden galt. So viele Feinde, die er bekämpfen musste. Selbst als sein Leib sich längst nach Schlaf sehnte, ließen die Fragen ihn nicht in Ruhe. Es wurden immer mehr, und jede Einzelne verwies auf die Frau, die dort ohne Bewusstsein auf dem Bett lag.


  Als Gillian mitten in der Nacht von Fieber befallen wurde, betete Brice inständig, dass er Gelegenheit bekommen möge, sie besser kennenzulernen. Nicht ein einziges Mal kam ihm in den Sinn, dass er sich weit mehr um sie sorgte, als es die Pflicht gebot.


  Gillian unterdrückte die Schreie, die in ihr aufstiegen.


  An nichts ergötzte sich ihr Bruder mehr als an der Gewissheit, dass er ihr mit seinen Strafen wehtat und sie ängstigte. Daher hatte sie gelernt, seine Misshandlungen stumm durchzustehen, weil sie ansonsten länger oder grausamer ausfielen. So fest biss sie die Zähne zusammen, dass ihr der Kiefer schmerzte - nur nicht die Qual herauslassen.


  Verbrannte er sie etwa bei lebendigem Leibe? Ihre Haut brannte, und ihr war so heiß, als stünde sie in Flammen. Sie wollte um Wasser bitten, um etwas, das ihr die trockene Kehle netzte und das Feuer linderte, wagte es jedoch nicht. Jede Schwäche, die sie nun zeigte, würde später gegen sie verwendet werden. Als die Glut heißer wurde, entrang sich ihr dennoch ein Stöhnen. Sosehr sie sich auch zur Wehr setzte, die Pein war stärker.


  Gillian versuchte, die Lider aufzuzwingen, um zu sehen, welche Strafe er sich dieses Mal hatte einfallen lassen, aber es gelang ihr nicht. Plötzlich fühlte sie ein kaltes Tuch auf ihrem Gesicht. Sie spürte es auf ihren Wangen, auf ihrem Hals. Das Brennen ließ nach. Ein sanftes Flüstern mischte sich in die Kühle, und Gillian glaubte schon, sie werde womöglich doch überleben.


  Dann aber endete das Labsal so abrupt, wie es gekommen war, und die Züchtigung begann aufs Neue. Schließlich gewann der Schmerz die Oberhand, und Gillian schrie auf, unfähig, sich zurückzuhalten.


  So müde war sie der Angst. So müde war sie Folter und Qual. So müde war sie ... einfach allem.


  Gillian gab den Kampf auf und ließ sich fallen.


  Als sie das nächste Mal zu sich kam, war es dunkel um sie her. Gillian hörte, wie sich nicht weit entfernt von ihr jemand regte. Das Feuer in ihr war erloschen, doch der Schmerz durchbohrte sie nach wie vor, beschränkte sich nun allerdings auf linke Schulter und Arm. Obwohl die Flammen ihr nicht länger zusetzten, konnte Gillian sich nicht rühren - es war, als sei alle Kraft aus ihrem Körper gewichen, als sei sie so hilflos wie ein Neugeborenes.


  Endlich öffnete sie die Augen und sah sich um. Sie lag in ihrem eigenen Bett in ihrer eigenen Kammer in Thaxted Hall! Hatte sie die Drangsal und Prüfungen der vergangenen Tage womöglich nur geträumt? Hatte etwa irgendeine Krankheit ihrem Verstand vorgegaukelt, sie sei entflohen und von dem normannischen Lord aufgegriffen worden, dem sie als Braut versprochen war? Gillian wollte den Kopf heben, schaffte es jedoch nicht.


  „Seid Ihr wach, Madame?“


  Sie erkannte die tiefe Stimme. Als er näher trat, erblickte sie einen Brice, der so gänzlich anders war als der, den sie zuvor erlebt hatte. Dieser hier trug einen kurzen struppigen Bart, hatte dunkle Ringe unter den Augen und wirkte, als habe er nächtelang nicht geschlafen. Sie versuchte zu antworten, doch die Worte blieben ihr in der ausgedörrten Kehle stecken und ließen sie husten.


  „Hier, trinkt“, sagte er leise, schob ihr eine Hand unter den Kopf und stützte ihn. „Nehmt einen Schluck, ehe Ihr sprecht.“ Es war verdünntes Bier, und es schmeckte herrlich und rann ihr noch viel herrlicher die staubtrockene Kehle hinab. Sie nahm einige Züge und hätte gern mehr getrunken, aber Brice entzog ihr das Getränk. Sie war nicht kräftig genug, sich aufzurichten und dem Becher mit dem Mund zu folgen.


  „Langsam ... langsam.“ In seiner Stimme schwang eine Spur Belustigung mit - neben dem Akzent, der ihr zu gefallen begann. „Ihr bekommt mehr, sofern Ihr bei Euch behaltet, was Ihr getrunken habt.“


  „Was ist geschehen? Wie kommt es, dass ich in meinem Bett liege?“ Abermals ließ Gillian den Blick umherschweifen, um sich zu vergewissern, dass dies kein Traum war. „Und wo ist mein Bruder?“


  Brice drehte den Stuhl neben dem Bett um, setzte sich rittlings darauf und sah sie an. „Euer Bruder ist während des Angriffs geflohen.“ Er verstummte und betrachtete sie eingehend, um dann ihre übrigen Fragen zu beantworten. „Nachdem er Euch hinterrücks angeschossen hat... Nachdem wir durch den Tunnel eingedrungen sind. Als Eure Wunde aufgehört hat zu bluten - nun, zumindest weitestgehend aufgehört hat -, habe ich Euch hergebracht, damit Ihr es bequemer habt.“


  „Wie lange ist das her, Mylord? Wie lange war ich besinnungslos?“


  „Vier Tage sind vergangen, seit Ihr verletzt worden seid“, erwiderte er, und in seiner Stimme schwang Erschöpfung mit. „Noch in derselben Nacht habt Ihr zu fiebern begonnen, und das Fieber hat Euch drei Tage und Nächte lang in seinen Klauen gehabt.“ Er begegnete ihrem Blick. „Erst heute Morgen ist es abgeklungen.“


  Sie wollte sich aufsetzen, kam aber nicht weiter als zuvor. Schon beim Versuch, den Arm zu bewegen, schoss ihr blitzartig Schmerz durch die Schulter bis hinab zur Hand. So heftig war er, dass sie aufkeuchte, sich zurücksinken ließ und bemüht war, den Arm nicht mehr zu rühren.


  „Und seitdem seid Ihr hier?“


  Brice, der noch immer auf dem Stuhl saß, streckte sich und verschränkte die Arme vor der Brust, ehe er mit den Schultern zuckte und den Kopf schüttelte.


  „Die meisten Nächte über“, erwiderte er. „Tagsüber war vorwiegend Leoma bei Euch und hat Euch gepflegt.“


  „Leoma?“ Der Name sagte ihr nichts. Nachdem ihre alte Dienerin gestorben war, hatte Oremund ihr keine neue zugestanden, deren Treue sie hätte gewinnen können. Wenn sie Hilfe brauchte, hatte er ihr jeweils die Frau geschickt, mit der er gerade das Bett teilte. Den Namen Leoma hatte sie nie zuvor gehört.


  „Sie ist mit einem meiner Männer verheiratet, lebt jedoch, wenn sie ihrem Gemahl nicht in den Krieg folgt, auf Taerford. Sie hat Eure Wunden versorgt und sich um all Eure Bedürfnisse gekümmert, während ich meinen Verpflichtungen nachkommen musste.“


  Er stand auf und schritt zu einem kleinen Kohlebecken in der Ecke. Mit einem Metallbecher in der Hand kehrte er zurück, stellte ihn auf dem Tisch ab und half Gillian, sich aufzusetzen. Das kostete sie mehr Anstrengung, als er sich vermutlich vorstellen konnte. Zu gern wäre sie einfach auf das Bett zurückgesunken, anstatt sich an Torheiten wie einer aufrechten Haltung zu versuchen. Als sie endlich ohne Hilfe sitzen konnte, hielt Brice ihr den Becher an die Lippen.


  „Ein wenig Rinderbrühe, um Euch zu stärken“, sagte er und neigte das Gefäß. „Leoma hat mir aufgetragen, Euch das trinken zu lassen, sobald Ihr aufwacht.“


  Gillian nahm mehrere Schlucke der nahrhaften, heißen Brühe, genoss die Würze und spürte, wie ihr Bauch sich mit Wärme füllte. „Und wo habt Ihr geschlafen?“


  „Dort.“ Er wies auf den Stuhl.


  Sie durchschaute die Lüge, kaum dass er sie ausgesprochen hatte - sein übernächtigtes Erscheinungsbild offenbarte ihr die Wahrheit. Er hatte kein Auge zugetan, seit sie verletzt worden war. Gillian ließ sich einige weitere Schlucke von ihm einflößen, ehe sie mit einem Kopfschütteln zu verstehen gab, dass es genug sei.


  „Wie spät ist es, Mylord?“


  Brice trat ans Fenster und schlug den Lederschutz zurück. Blitze tauchten die Kammer in Licht, und Gillian hörte Regen niederprasseln. Außer dem Wetterleuchten drang kaum Helligkeit herein. „Kurz nach Sonnenuntergang“, beschied er. „Wenngleich das schwer zu sagen ist. Der Sturm tobt seit nunmehr drei Tagen.“


  Da Gillian überzeugt war, Brice werde nicht freiwillig von ihrer Seite weichen, versuchte sie es mit Nachdruck. „Ihr müsst Euch ausruhen, Mylord. Sonst werdet Ihr nicht in der Lage sein, Thaxted zu verteidigen, wenn Oremund zurückkehrt.“ Er starrte sie an, und sie sah, dass ihre Worte ihn verblüfften. „Er ist fort, Gillian“, sagte er kopfschüttelnd. „Meilenweit ist keine Spur von ihm. Meine Männer haben nach ihm gesucht.“ „Vorerst. Aber er wird wiederkommen, sobald er genügend Krieger hat, um Euch von hier zu vertreiben. Seid versichert, Mylord.“ Sollte Brice keine Einsicht zeigen, dann zumindest nicht deshalb, weil sie nicht alles versucht hatte. „Es ist nicht seine Art, auf etwas zu verzichten, das er haben will.“


  So plötzlich, wie sie aufgewacht war, überkam sie nun Müdigkeit. Es fiel ihr zunehmend schwer, die Augen offen zu halten und ein vernünftiges Gespräch mit Brice zu führen. Noch schwerer fiel es ihr, ihm nicht zu eröffnen, weshalb Oremund tatsächlich so sehr hinter ihr her war.


  „Lasst Euch helfen“, sagte Brice, bevor sie darum bitten konnte. „Ihr seid schwach und braucht Zeit, um zu genesen.“ Mit seiner Unterstützung gelang es ihr, sich hinzulegen, ohne die verwundete Schulter allzu sehr zu belasten. Sie ließ zu, dass Lord Brice ihren Arm stützte, und folgte seinen Anweisungen, wodurch der Schmerz in Schulter und übrigem Körper erträglich blieb. Als Brice sich abwenden wollte, ergriff sie seine Hand und hielt ihn zurück.


  „Bitte, Mylord“, flüsterte sie, und die Worte kamen nur mühsam heraus. „Tut Euch etwas Gutes, ruht Euch aus“, drängte sie. Seine Hand entglitt ihr, und sie sank in die Kissen zurück. „Bitte.“


  Sie erfuhr nicht, ob er ihre Ermahnung beherzigte, aber als sie des Nachts erwachte, war er fort. Eine Kerze brannte, und in ihrem Licht sah Gillian, dass die Kammer leer war. Nur Ernaut wachte auf dem Gang gegenüber der offenen Tür.


  Als sie das nächste Mal zu sich kam, war der Morgen angebrochen. Leoma saß auf dem Stuhl, auf dem Brice gesessen hatte, und war mit Flickarbeiten beschäftigt. Nachdem die Lederbespannung vor dem Fenster zurückgebunden war, ergoss sich helles Sonnenlicht in den Raum. Erfreut stellte Gillian fest, dass sie sich immer länger aufsetzen, immer mehr essen und trinken konnte. Langsam kehrten ihre Kräfte zurück.


  Einige Tage darauf schaffte sie es bereits mit etwas Hilfe, aufzustehen und sich Unterkleid und Gewand überzustreifen, obwohl sie noch den dicken Verband trug. Ihr Gemahl besuchte sie regelmäßig, blieb aber nie länger als ein paar Augenblicke. Und nie sprach er über wichtige Dinge. Je kräftiger sie wurde, desto mehr Fragen hatte sie an ihn, doch ehe sie auch nur eine stellen konnte, war er stets bereits wieder verschwunden. Jeder Versuch, sich seine Aufmerksamkeit zu sichern, schlug fehl. Wollte sie die Kammer verlassen, hielten Leoma und Ernaut sie mit vereinten Kräften zurück.


  Weit schlimmer jedoch war, dass niemand ihr Genaueres über die Eroberung von Thaxted und die Zahl der Toten mitteilte. Hatte es eine Schlacht gegeben, oder war Brice ihrem Rat gefolgt und durch den Geheimtunnel in die Burg gelangt? Keiner sagte ihr, wer geblieben und wer mit Oremund geflohen war. Und niemand verriet ihr, welche Vorbereitungen Lord Brice traf, um Thaxted gegen die Rückkehr ihres Halbbruders zu verteidigen.


  Nach einer Woche schließlich war Gillian so gereizt, dass sie jeden hätte anfahren können, der das Gemach auch nur betrat - ein deutliches Zeichen dafür, dass es ihr gut genug ging, dieses Gefängnis zu verlassen. Also nutzte sie Leomas Abwesenheit und stahl sich auf einem Weg aus dem Wohnturm, den nur sie kannte. Wenn niemand ihr erzählen wollte, wie es um Thaxted und die Menschen stand, würde sie es eben selbst herausfinden.


  11. Kapitel


  Rasch ging Gillian auf, dass sie doch noch nicht so weit genesen war, wie sie angenommen hatte. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie sich die schmale hölzerne Stiege hinabgetastet hatte. Den Arm mit der verletzten Schulter trug sie in einer Schlinge, und so bereitete ihr die Treppe einige Mühe. Als sie endlich unten angelangt war, musste sie Atem schöpfen, ehe sie sich daranmachte, die von außen getarnte Metalltür zu öffnen, die den Zugang zu dem Geheimgang verbarg. Sie spähte in die Kate des Schmieds und wagte sich erst heraus, als sie sich vergewissert hatte, dass diese leer war.


  Haefen, der Schmied, stand nicht an seinem Amboss. Er war einer der wenigen Männer, in deren Gegenwart sie sich sicher fühlte, denn seine verstorbene Frau war ihre Tante gewesen. Gerade zu Kriegszeiten war Haefen zu wichtig, als dass Oremund ihn hätte verbannen können. Nicht ohne Grund hatte Gillians Vater den geheimen Gang von ihrer Kammer - und den Tunnel von draußen - zur Schmiede legen lassen - Haefen war groß und stark und hätte ihre Mutter und sie im Notfall schützen und in Sicherheit bringen können. In der Esse brannte Feuer, aber vom Schmied selbst war nichts zu sehen.


  Heilige Jungfrau! Hatten die Krieger von Lord Brice ihn etwa getötet, als sie in die Feste eingedrungen waren? Gillian trat aus dem Schatten und hielt Ausschau nach Haefen. Er war der einzige nahe Verwandte, den sie außer ihrem Bruder besaß, und so klopfte ihr das Herz bei dem Gedanken daran, dass er im Bemühen, das Leben anderer zu retten, sein eigenes verloren haben mochte. Sie schlich zur offen stehenden Tür der Hütte, um zu schauen, ob Haefen vielleicht im Hof war.


  Auch dort war keine Spur von ihm, wenngleich auf dem Hof selbst rege Betriebsamkeit herrschte. Männer schleppten schwere Steinquader, um die Mauern auszubessern. Einige zerlegten Baumstämme zu Planken, und wieder andere befolgten die Befehle der normannischen Krieger. Allerdings machte sie weder Haefen noch Lord Brice aus. Gillian hielt sich dicht an den Wänden der Gebäude und beobachtete im Gehen, wie alle im Innern der Feste Hand anlegten, um instand zu setzen und wieder aufzubauen. Keiner der Bewohner Thaxteds schien bedroht oder in Gefahr, sie alle werkelten Seite an Seite mit den normannischen und bretonischen Eindringlingen -mit verdrießlicher Miene zwar, die ihnen unter Oremund eine ordentliche Tracht Prügel eingebracht hätte, die aber von den Eroberern entweder übersehen oder geduldet wurde.


  Gillian gelangte unbemerkt zu der Stelle, an der die Pferde untergebracht waren. Ein großes Stück des Hofes war umzäunt worden, und hier endlich entdeckte sie den emsig arbeitenden Haefen. Sie rief ihn und schritt auf den Pferch zu. Er wirkte wohlauf. Gillian spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten, sosehr freute sie sich, dass er lebte.


  „Mein Mädchen!“ Haefen griff über den Zaun, hob sie kurzerhand zu sich hinüber und schloss sie in die Arme. Während er sie festhielt und wiegte, hätte sie schreien können vor Schmerz, doch die Umarmung fühlte sich ungemein tröstlich an.


  „Onkel“, flüsterte sie. „Ich bin ja so froh, dass du lebst. Ich hatte Angst, du ... Ich hatte gefürchtet, du ... du seiest tot.“ Noch brachte sie es nicht über sich, ihm zu beichten, dass sie dem Feind den Zugang zur Burg verraten hatte. Haefen ließ sie los, und Gillian ergriff Halt suchend seine Hand.


  „Nein.“ Er schüttelte beschwichtigend den Kopf. „Ich hab vom Plan deines Bruders erfahren. Hab die Streitmacht dieses Lords gesehen und gewusst, dass er Thaxted bekommen würde.“ Er trat einen Schritt zurück und begutachtete sie von Kopf bis Fuß. „Dein Bruder sagte, du bist tot. Hat uns weismachen wollen, er sei der Einzige, der uns vor den Normannen retten kann.“ Er grinste und schüttelte abermals den Kopf. „Hätte wissen müssen, dass du zu störrisch bist zum Sterben.“


  Die Tränen begannen von allein zu fließen. Hastig wischte Gillian sie fort. „Was ist mit den anderen? Wie viele hat Thaxted verloren?“


  „Nicht viele. Die meisten der Gefallenen gehörten zu Oremunds Kriegern. Dein Bruder hat einige umgebracht, weil sie fliehen wollten, kurz nachdem du dich davongemacht hast. Die Übrigen sind noch da und warten ab, wer sich als Lord durchsetzt.“


  Gillian nickte. Ihnen beiden war klar, dass es noch nicht vorbei war. Bevor sie ihren Onkel weiter mit Fragen löchern konnte, ergriff er das Wort. „Traust du diesem Normannen?“


  „Ich weiß nicht so recht.“ Sie überdachte ihr eigenes Verhalten und das von Brice, und ihr wurde bewusst, dass sie ihm in vielerlei Hinsicht tatsächlich traute. „Weshalb fragst du?“


  „Weil er gerade herkommt und so wirkt, als wolle er dich umbringen“, entgegnete Haefen und baute sich schützend vor Gillian auf. „Wie’s aussieht, wollen das eine Menge Leute in letzter Zeit.“


  Wie wahr. Sie schien tatsächlich viele Menschen zur Weißglut zu bringen - vorrangig diejenigen, die sie zu beherrschen versuchten. Sie spähte an Haefen vorbei und zuckte unter den wütenden Worten zusammen, die ihr Gemahl auf sie niederprasseln ließ. Da waren sie also wieder an dem Punkt angelangt, an dem er sie lauthals verfluchte. Das hieß nichts Gutes für ihren Onkel. Sich selbst wähnte Gillian sicher, aber sie wusste nicht, wie Brice mit Leuten umsprang, die sich ihm in den Weg stellten. Womöglich schwebte ihr Onkel in weit größerer Gefahr als sie, und sie beeilte sich, vor ihn zu treten, ehe ihr Gemahl sie beide erreichte.


  Brice erblickte sie vom Wachtturm aus. Wenn er künftig sichergehen wollte, dass sie blieb, wo sie war, würde er sie wohl ans Bett ketten müssen, so wie seine Männer sie damals im Zelt gefesselt hatten. Er ließ den Blick über den Hof schweifen, sah jedoch keine Spur von Ernaut oder Leoma. Dabei hatte er ihnen doch eingeschärft, Gillian nicht einen Atemzug lang allein zu lassen, wenn er nicht selbst bei ihr sein konnte. Er hastete die Stiege vom Ausguck hinab und hatte den Hof zur Hälfte überquert, als ihm aufging, wie närrisch er sich verhielt; also verlangsamte er seine Schritte. Lucais, den er mitten im Satz stehen gelassen hatte, folgte ihm auf den Fersen. Ehe Brice den behelfsmäßigen Pferch für die Pferde erreichte, hatten sich weitere Männer zu ihnen gesellt.


  Bei jedem Fluch, den Brice ausstieß, lachte Lucais laut auf. Das mäßigte seine Wut nicht eben, erst recht nicht, als er mit ansehen musste, wie der vierschrötige Schmied Gillian in die Arme schloss - und seiner Frau dies auch noch zu gefallen schien. Umarmt zu werden von einem anderen Mann. In aller Öffentlichkeit. In dem Moment musste er sein Schwert


  gezogen haben, wenngleich Brice dies erst auffiel, als er es in der Hand hielt. Der Kerl erkannte die Gefahr und stellte sich schützend vor Gillian.


  Als seine Gemahlin - verwünscht sei sie - ihn fluchend auf sich zukommen sah, trat sie ihrerseits vor den Schmied. Obwohl sie sich kaum aufrecht halten konnte, ihre Wunde noch nicht verheilt war und er mit erhobenem Schwert auf sie zustapfte, wich sie keinen Zoll. Einige Schritte vor ihr blieb er stehen und senkte die Waffe.


  „Bleibt Ihr eigentlich niemals dort, wo man Euch gelassen hat?“, fragte er, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten. Als sie zu einer ansetzte, brachte er sie mit einem wütenden Blick zum Verstummen.


  Es freute ihn, dass sie wieder auf den Beinen war und es ihr besser ging. Doch sie war bleich wie ein Geist und atmete schwer, und das sagte ihm, dass sie keineswegs kräftig genug war, sich auf dem Hof herumzutreiben. Allein.


  Um sich von fremden Männern betatschen zu lassen.


  „Das hat ihr seliger Vater auch oft beklagt, Mylord“, antwortete dieser Halunke von Schmied an ihrer statt.


  „Was fällt dir ein, Mann?“, stieß Brice hervor und schluckte hinunter, was ihm eigentlich auf der Zunge lag: Was fällt dir ein, dir solche Vertraulichkeiten gegenüber meiner Gemahlin herauszunehmen? Um zu verdeutlichen, was er meinte, deutete er in Richtung der Pranke des Mannes um Gillians Taille.


  „Mylord“, mischte sich Gillian ein. „Dies ist mein Onkel Haefen.“


  Aus schmalen Augen fixierte Brice den Flegel, der ihm nur als der Schmied von Thaxted geläufig war. „Ich dachte, Ihr hättet keine Verwandten mehr, Madame. Auf welch wundersame Weise ist dieser hier zum Leben erwacht?“ Argwohn packte ihn. Zwischen den beiden bestand keinerlei Ähnlichkeit. Also doch eine Beziehung gänzlich anderer Natur?


  „Hab ihre Tante geheiratet, Mylord. Wir sind nicht blutsverwandt.“


  Der Mann verhält sich nicht aufmüpfig, stellte Brice fest. Er war ja auch nur ein Schmied, er hingegen ein Krieger sowie der neue Lord of Thaxted. Nie hätte er eine Chance gegen ihn gehabt. Genauso wenig gab er sich allerdings duckmäuserisch, wie es so viele Gemeine vor Menschen taten, die durch ihre Geburt als etwas Besseres galten.


  „Was habt Ihr mit diesem Mann zu schaffen, Madame? Ihr solltet im Bett liegen und Euch erholen.“ Nun, da er wusste, welches Band zwischen den beiden bestand, war der Großteil seines Ärgers verschwunden. Dennoch - dass der erste Mensch, zu dem sie lief, ausgerechnet dieser riesige Kerl dort war, schmeckte Brice nicht.


  „Ich wollte mich nur vergewissern, dass mein Onkel am Leben ist“, erwiderte sie, wobei ihre Stimme immer schwächer und sie selbst zusehends blasser wurde.


  „Kehrt in Eure Kammer zurück, wir werden das später bereden“, wies er sie an.


  „Ich kann nicht, Mylord.“


  Die Antwort drückte keinen Trotz, sondern schlicht eine Feststellung aus. Das begriff Brice, als Gillian auch schon kalkweiß wurde und ohnmächtig zusammensank. Hätte ihr Onkel sie nicht an der Taille gehalten, wäre sie bäuchlings im Staub gelandet. Brice schob sein Schwert zurück in die Scheide und erlöste den Schmied von seiner Last. Er hob Gillian auf die Arme und achtete dabei sorgsam auf ihre verbundene Schulter.


  „Komm in die Halle, ich will mit dir sprechen“, befahl er Haefen im Gehen.


  Wenige Augenblicke später war Gillian zurück im Wohnturm. Ernaut blinzelte ihnen verwirrt entgegen. Brice sah, wie der Junge erkannte, dass er in der Erfüllung seiner Pflicht versagt hatte. Entschuldigen konnte er dies zwar nicht, aber andererseits konnte er seinen Knappen auch schlecht für etwas maßregeln, das ihm selbst unerklärlich war.


  „Monseigneur“, brachte Ernaut heraus, öffnete die Tür und wartete, bis Brice seine Gemahlin auf dem Bett abgelegt hatte. Mit dem Handrücken befühlte er ihre Wange und dankte dem Herrn, denn nichts zeugte davon, dass das Fieber zurückgekehrt war.


  „Wir klären das später, Ernaut. Wo ist Leoma?“


  Die kam, als er Gillian zugedeckt und Ernaut gewinkt hatte, ihm hinaus auf den Gang zu folgen. Leoma trug ein Tablett mit Speisen - genau danach hatte seine Gemahlin sie vermutlich geschickt, um unbehelligt entwischen zu können. Sowohl Leoma als auch Ernaut waren ihm ergeben, weshalb er ihnen keine vorsätzliche Täuschung zutraute. Aber beide mussten begreifen, dass sie es mit einem so willensstarken wie aufgeweckten Gegner zu tun hatten, den es zu schützen galt - nicht zuletzt vor sich selbst.


  „Ich habe sie im Hof gefunden“, erklärte Brice. „Da ihr keine Flügel gewachsen sind und ich weiß, dass Ernaut seinen Posten nicht verlassen hat, muss es noch einen weiteren Weg aus der Kammer geben.“


  Die beiden tauschten einen Blick, sahen wieder Brice an und nickten.


  „Pass auf sie auf, Leoma. Ich denke nicht, dass sie genügend Kraft für eine weitere Flucht aufbringt...“, er hörte selbst, wie aberwitzig dies angesichts der Umstände klang, „... aber ich will nicht, dass sie sich selbst Schaden zufügt, indem sie es auch nur versucht.“


  Brice hatte bereits geargwöhnt, dass es, abgesehen von dem Tunnel, weitere geheime Gänge unterhalb der Feste gab. Mit seinen Männern hatte er jeden Winkel abgesucht, auch Gillians Gemach, jedoch nichts gefunden.


  Da er Gillian wohl versorgt wusste, begab er sich in die Halle. Dort erblickte er den Schmied, bewacht von Lucais. Brice bedeutete ihm mit einer Geste, ihm zu folgen, und führte ihn zu einer Seite des Raums, wo ein Tisch und Bänke standen. Dort besprach er sich für gewöhnlich mit seinen Befehlshabern.


  Er verlangte nach Bier und sah der Magd nach, die sich sichtlich Zeit ließ. Er schüttelte den Kopf, drauf und dran, die Beherrschung zu verlieren ob der Säumigkeit der Bediensteten. Damit verhielt es sich im Wohnturm nicht anders als in der übrigen Festung. Die verhohlenen wie auch die offenen Blicke der Angelsachsen waren entweder leer oder voller Feindseligkeit - und niemand machte sich die Mühe, diese Haltung vor ihm oder seinen Gefolgsleuten zu verbergen. Mehr als einmal hatte er erlebt, wie einer seiner Männer dies mit einer Ohrfeige vergolten hatte, doch ihm selbst lag solche Art der Züchtigung nicht.


  Zumindest bislang nicht.


  Brice goss Bier in einen Becher und reichte ihn dem nach wie vor stehenden Schmied. Er schickte Lucais zurück an die Arbeit und nahm selbst einen Schluck Bier.


  Er wusste, dass Oremund Spione zurückgelassen hatte. Gesinde, das ihm treu war und ihn über alle möglichen Dinge auf dem Laufenden hielt - wie viele kampftaugliche Männer es gab, wie diese ausgerüstet und bewaffnet waren und was an Nahrungsmitteln und anderen Vorräten da war. Auch Giles war in Taerford auf Widerstand gestoßen. So wie sein Freund musste er ebenfalls herausfinden, wer dahintersteckte. Er würde die Übeltäter jedoch nicht bestrafen, sondern ihnen Gelegenheit geben, statt Oremund ihm Gefolgschaft zu schwören.


  Und mit seinen Nachforschungen würde er beim Schmied beginnen.


  „Bist du Freier oder Leibeigener, Haefen?“, fragte er und wies dem Mann mit einer Geste einen Platz zu.


  „Ich bin frei, wie der Müller, der Kerzenmacher und der Brauer.“ Die Einladung, sich zu setzen, schlug Haefen aus.


  „Wie lange lebst du schon in Thaxted?“


  „Bin hier geboren und aufgewachsen, Mylord“, entgegnete er. „Wie die meisten hier“, fügte er an, und Brice meinte, ein Zögern herauszuhören. Er hakte nach.


  „Und Lord Oremund? Wie lange hat der hier gelebt?“ Brice trank noch einen Schluck Bier, den Blick starr auf Gillians Onkel gerichtet.


  „Er kam her, kurz nachdem sein Vater im letzten September bei Stamford Bridge gefallen ist.“


  „Vergangenen September erst?“ Bei ihrer Unterredung neulich früh hatte er sich aufgeführt, als weile er schon seit seiner Geburt auf Thaxted Castle. „Wo war er vorher?“


  „Lord Eoforwic hat dem jungen Oremund vor einigen Jahren eines seiner größeren Güter abgetreten.“


  „Weshalb hat Oremund nicht zu den Waffen gegriffen und bei Stamford Bridge und Hastings gekämpft, wie er es seinem König geschuldet hätte?“


  „Ich bin wohl kaum der Richtige, all diese Fragen zu beantworten, Mylord“, wandte Haefen ein.


  „Aber du bist ein Freier, Schmied. Du kannst kommen und gehen, wie es dir beliebt. Du kannst deinen Lohn aushandeln und Bedingungen stellen. Also bist du weit besser geeignet, meine Fragen zu beantworten, als ein Leibeigener, der seinem Herrn in jeder Hinsicht verpflichtet ist. Ein Leibeigener darf keine andere Meinung kennen als die seines Herrn. Die meisten Leibeigenen kennen ja nicht einmal die Welt jenseits ihrer Scholle. Ein Freier hingegen hat einen weiteren Horizont.“ Kurz meinte Brice, diesem Freien würde es tatsächlich belieben, zu gehen und eine Antwort schuldig zu bleiben, aber nach einem Moment, der sich in die Länge zog, sprach Haefen doch.


  „Es gab eine Abmachung“, räumte er widerwillig ein. „Lord Oremund und Raedan sollten sich zurückfallen lassen und König Harolds Heer den Rücken decken.“


  Das klang abwegig. Herzog William hatte kurz vor der Schlacht von Hastings die Botschaft erhalten, dass Harold die Truppen seiner Widersacher Tostig und Harald Hardrade bei Stamford Bridge ordentlich ausgedünnt habe. Die einzigen Streitkräfte, die ihm in den Rücken hätten fallen können, waren die des Earl of Mercia und des Earl of Northumbria, und die waren seine Verbündeten.


  Zudem wäre bei Hastings jeder Mann gebraucht worden, um das Ruder zu Harolds Gunsten herumzureißen. Hatte Harold sich durch seine beiden Schwäger Edwin of Mercia und Morcar of Northumbria letztlich doch bedroht gefühlt? Hatten sich etwa alte Rivalitäten und Machtrangeleien zu den Gefahren und Gegnern gesellt, denen sich Harold Godwinson in seinen letzten Herrschertagen in England gegenübersah?


  Brice fiel ein, dass sich Harolds Sohn Edmund mitsamt seinen Anhängern weiterhin in Lauerstellung befand. Der Kindkönig Edgar Ǽtheling und die Earls aus dem Norden Englands weilten zwar auf Williams Geheiß hin in der Normandie. Aber nach wie vor gab es genügend entrechtete, dennoch einflussreiche angelsächsische Lords und Landbesitzer, die William das Leben schwer machen konnten - vor allem, wenn ein starker Anführer auf den Plan trat.


  Er atmete tief durch. Einst hatte er Giles gesagt, dass es nicht klug gewesen sei, Edmund am Leben zu lassen. Das war nun mehrere Monate her, aber Brice wurde das Gefühl nicht los, dass die Folgen dieses Gnadenakts wesentlich zu den Verwicklungen beitrugen, mit denen er sich heute herumschlagen durfte. Wie ironisch es doch anmutete, dass sein Schicksal nach wie vor mit dem von Giles verwoben war, obwohl so viele Meilen sie trennten.


  Ihm kam seine Gemahlin in den Sinn, die in ihrer Kammer lag. Viel zu viele Fragen verlangten nach einer Antwort.


  „Was will Oremund mit Gillian?“


  „Das, was jeder Edelmann mit den unverheirateten Frauen in der eigenen Familie tun will - sie benutzen, um Verbindungen zu anderen Familien aufzubauen.“


  Dieser Haefen wusste zu viel. Und Brice gewann den Eindruck, dass nichts diesen Mann dazu bewegen würde, Gillian zu verraten. Der Schmied verschränkte die Arme vor der mächtigen Brust, und Brice fragte sich, wer von wem gelernt hatte, was Sturheit war - der Onkel von der Nichte oder umgekehrt.


  „Lebt deine Frau gar nicht hier in Thaxted?“


  Zum ersten Mal, seit er den Mann zusammen mit Gillian gesehen hatte, zeigte dieser Schwäche. Schmerz glomm in seinen Augen auf, war aber gleich wieder verschwunden. Hätte Brice es nicht selbst gesehen, so hätte er es nicht für möglich gehalten.


  „Sie ist tot, Mylord“, entgegnete Haefen. Seine Stimme war tonlos und strafte seine Unerschütterlichkeit Lügen.


  Allmählich begann das große Ganze sich abzuzeichnen. Noch war es nur vage auszumachen, aber ein paar Fäden des Netzes konnte Brice bereits entwirren. Ihm war klar, dass Haefen aus mehreren Gründen in Thaxted geblieben war. Der erste und vorrangige war, Gillian zu beschützen - ob vor ihm oder Oremund, das würde er erst ergründen müssen. Er trank sein Bier aus und erhob sich.


  „Du kannst deine Nichte sehen, wenn du willst. Ich bin sicher, sie hat viel mit dir zu bereden. Lass sie ausschlafen und komm vor dem Nachtmahl wieder.“ Er wartete auf eine Antwort.


  „Habt Dank“, sagte Haefen schließlich und neigte zum ersten Mal den Kopf.


  „Und morgen bring die übrigen Freien her“, fuhr Brice fort, „damit wir besprechen können, was für Thaxted und die Menschen hier getan werden muss. Das würde ich gern klären, solange wir mit dem Wiederaufbau beschäftigt sind.“


  „Ja, Mylord.“ Abermals die Andeutung einer Verbeugung. Ein Zeichen dafür, dass da Achtung keimte?


  Haefen ging. Brice forderte Lucais mit einer Geste auf, ihm zum Wachtturm zu folgen. Es war das höchste Gebäude von Thaxted. Von dort aus konnte man die Gegend meilenweit überblicken. Und zudem war es der einzige Ort, an dem man sich unterhalten konnte, ohne belauscht zu werden.


  Erst Stunden später wurde Brice durch seinen grummelnden Magen daran gemahnt, dass er noch gar nichts gegessen hatte. Außerdem hatte er über eine Woche lang kein Gespräch mehr mit Gillian geführt, das der Rede wert gewesen wäre.


  Schlimmer noch - er hatte sie nicht einmal streicheln oder küssen oder gar in einem Bett mit ihr schlafen können, weil er fürchtete, er könne an ihre Verletzung rühren und ihr Schmerzen bereiten. Nun jedoch, da er sich davon hatte überzeugen können, dass sie auf dem Wege der Besserung war, wollte er sie sehen.


  Um die Wahrheit zu sagen, wollte er ihr jeden Zoll Stoff vom Leibe reißen, vor allem dieses verfluchte schleierartige Tuch, das ihr Haar und einen Großteil ihres Gesichts bedeckte. Er wollte erkunden, was unter der Kleidung war, und dies in der Behaglichkeit eines warmen, trockenen Betts, ohne dass jemand horchte oder störte. Er wollte sie leise keuchen hören, wie sie es tat, wenn er sie an den geheimsten, empfindsamsten Stellen berührte.


  Prompt spürte er seine Lenden sich regen, wie stets, wenn er an seine Frau dachte. Er täte gut daran, selbst den Ratschlag zu beherzigen, den er Giles einst so unbedacht gegeben hatte: Verfolge den Weg unbeirrbar weiter, den du eingeschlagen hast. In den Augen seiner Männer war Gillian seine Gemahlin, denn sie waren bei der Vermählung dabei gewesen. Aber er wusste nicht, welche Geschichten den Leuten von Thaxted zu Ohren gekommen waren.


  Nun, da es Gillian besser ging, wäre es unklug, sie in ihrer Kammer einzusperren. Das würde so aussehen, als sei sie seine Gefangene. Dagegen würde zwar der Besuch ihres Onkels sprechen, aber das reichte nicht. Gillian musste sich den Menschen von Thaxted als seine Gemahlin zeigen. Die Lage ähnelte der, die damals in Taerford geherrscht hatte, mit einigen Unterschieden. Als Lady Fayth damals von der Bildfläche verschwunden war, hatten die Leute sich nach ihr erkundigt und darauf bestanden, sie zu sehen. Nicht ein Mensch, nicht einmal ihr Onkel, hatte hingegen Besorgnis um Gillian geäußert. Brice wusste nicht so recht, was er davon halten sollte, doch ein gutes Zeichen war es nicht.


  Die Menschen, die in der Halle schliefen, richteten sich bereits für die Nacht ein, als Brice den Raum durchquerte. Im


  Gehen wies er eine Magd an, ihm etwas zu essen zu bringen, und nahm dann die Stufen nach oben.


  Verfolge den Weg weiter, den du eingeschlagen hast. Oh, er wusste genau, wohin ihn sein Weg führen würde.


  12. Kapitel


  Ernaut wachte neben der Tür. Als er Brice kommen sah, straffte er die Schultern. Morgen früh würde Brice dem Jungen eine neue Aufgabe zuweisen und andere Männer hier aufstellen, die einander ablösen sollten. Da es im ersten Obergeschoss des Wohnturms nur wenige Kammern gab, genügte ein Posten bei der Treppe, um zu überwachen, wer kam und wer ging. Solange der Zugang zu den Kammern nur Personen gewährt wurde, die Brice kannte und denen er traute, würde Gillian in ihrem Gemach sicher sein.


  Er entließ Ernaut für die Nacht und öffnete die Tür in der Erwartung, Gillian bereits im Bett vorzufinden. Stattdessen saß sie nur in ihrem dünnen Unterkleid auf dem Stuhl. Das Oberteil des Kleids lag ihr um die Hüften, da Leoma gerade dabei war, ihr eine Salbe auf die heilende Wunde zu streichen. Gillian wandte ihm den Rücken zu, sodass er ihre Brüste nicht sah, aber das machte keinen Unterschied - sein Körper erinnerte sich daran, wie sie aussahen, wie sie sich anfühlten, wie sie schmeckten und wie schwer und voll sie ihm in der Hand . gelegen hatten. Er musste sich irgendwie bemerkbar gemacht haben, denn beide Frauen schauten auf.


  Gillian wandte ruckartig den Kopf und warf ihr langes Haar dabei mit einem verführerischen Schwung über die Schulter. Sie starrte ihn an, und mit ihren blaugrünen Augen wirkte sie wie eine Göttin aus der Fabelwelt. Es verschlug ihm schier die Sprache. Der Moment zog sich, bis Leoma das Schweigen brach.


  „Mylord, wir sind gleich fertig“, sagte sie. „Wenn Ihr dann wiederkommen wollt...“


  Wiederkommen? Er hatte nicht die Absicht, überhaupt erst zu gehen. Also trat er ein und schloss die Tür hinter sich. ?,Ich kann mich jetzt selbst um meine Gemahlin kümmern, Leoma. Willst du dich nicht zu Danyel in die Halle gesellen?“


  Sie begriff rasch, dass Protest zu nichts führen würde. Also nickte sie und reichte ihm den kleinen Tontiegel. „Reibt dies auf Vorder- und Rückseite der Schulter, und danach legt den Verband an, der dort bereitliegt.“


  Brice machte Platz, um Leoma hinauszulassen, und trat neben Gillian. Mit großen Augen beobachtete sie, wie er die Hand ausstreckte und ihr das Haar von der Schulter strich. Sie zog sich den Ausschnitt ihres Unterkleids hoch, sodass ihre Brüste bedeckt waren, aber das erstickte keineswegs das wachsende Verlangen in ihm und schmälerte auch nicht den betörenden Anblick, den sie bot. Als er die Haut nahe der Wunde auf ihrem Rücken berührte, zog Gillian scharf die Luft ein. Er begegnete ihrem Blick.


  „Verzeiht, ich wollte Euch nicht wehtun“, sagte er. Sanfter als zuvor strich er die Paste auf und hielt mehr Abstand zu der Stelle, an der der Pfeil ausgetreten war.


  Als sie sich unter seinen Zuwendungen entspannte, näherte er sich der Wunde erneut Stück um Stück und mit federleichten Berührungen. Auf Verstandesebene wusste er genau, was er da tat. Doch konnte er nicht verhindern, dass der Reiz der Situation auf seinen Körper Wirkung zeigte. Bald rauschte ihm das Blut durch die Adern, und er spürte seinen Herzschlag im Kopf widerhallen. Er wollte sie - oh, und wie er sie wollte. Dies jedoch war nicht der richtige Zeitpunkt.


  Außerdem war er sich noch nicht im Klaren darüber, ob er die Nacht, die er vor der Eroberung von Thaxted in ihren Armen verbracht hatte, nicht schlicht ihrem Mitgefühl verdankte. Er hatte sich nach Trost gesehnt in jener Nacht; nun hingegen sehnte er sich nach seiner Frau.


  Er riss sich zusammen - oder versuchte es zumindest wacker - und fuhr fort, die Salbe aufzutragen. Nachdem er mit der hinteren Seite der Schulter fertig war, trat er vor Gillian und kniete vor ihr nieder. Er hatte sein Kettenhemd abgelegt, ehe er hergekommen war, und stellte fest, dass seine Erregung von seiner Kleidung kaum verborgen wurde. Er hoffte und fürchtete zugleich, Gillian werde dies bemerken.


  Ihm bebte die Hand, denn nun hatte er ihre Brüste vor sich. Diese zeichneten sich deutlich durch den dünnen Leinenstoff hindurch ab, den sie an sich gepresst hielt. Sie sog die Luft ein, und er sah, wie ihr der Atem stockte. Mehrmals fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen, als seien sie trocken. Er wollte dies alles ausblenden; wollte die Hitze verleugnen, die zwischen ihnen aufloderte; wollte übersehen, dass Gillian die Hände sinken ließ, die sie bis dahin schützend an den Busen gedrückt hatte. Die schwerste Prüfung aber kam, als sie die Augen schloss und unter seiner Berührung aufseufzte.


  Er stellte das Tontöpfchen ab, nahm die Bandage und wickelte sie rasch, aber behutsam um die verletzte Schulter, während er gleichzeitig versuchte, sich zu fassen. Nachdem er den Verband sorgfältig befestigt hatte, neigte er sich vor und küsste Gillian leicht. Dabei hätte er es belassen, hätte sie ihn abweisend angesehen oder anderweitig angedeutet, dass sie dies nicht wünschte. Stattdessen fuhr sie sich mit der Zunge abermals über die Lippen. Noch mehr brachte ihn aus der Fassung, dass sie den Mund einladend öffnete, als er sie küsste. Vorbei war es mit seiner mühsam errungenen Beherrschung.


  Brice kostete sie, stieß behutsam mit der Zunge vor und umspielte die ihre. Als Gillian es ihm gleichtat, saugte er an ihrer Zunge, wie er es zu gern mit ihren Brüsten und der Perle zwischen ihren Schenkeln getan hätte. Er beugte sich ein wenig vor, um ihr näher zu sein, und berührte ihre Brüste. Mit dem Handrücken strich er über den zarten Stoff des Unterkleids. Er spürte, wie sich die Knospen darunter zusammenzogen und aufrichteten. Sein Kuss wurde feuriger, und mit der freien Hand zog er ihren Kopf zu sich heran. Ganz nah wollte er ihr sein.


  Er löste sich von ihren Lippen und sah, dass sie eine Hand hob, als wolle sie ihn endlich berühren. Das berauschte und erregte ihn so sehr, dass seine Männlichkeit weiter anschwoll und höher und härter aufragte als zuvor. Bemüht, Gillian dies nicht spüren zu lassen, wartete er auf die erste köstliche Liebkosung.


  Das Klopfen an der Tür war so durchdringend und kam so plötzlich, dass Brice das Gleichgewicht verlor und nach hinten zu stürzen drohte. Im letzten Moment fing er sich, stand auf und trat einen Schritt von Gillian fort. Dabei entging ihm nicht, dass ihre Augen vor Leidenschaft leuchteten und ihre Wangen von einem feinen Rot überzogen waren. Erst als die Stimme der Magd durchs Holz der Tür drang, fiel ihm ein, dass er nach etwas zu essen geschickt hatte.


  „Eure Mahlzeit, Mylord“, tönte es von draußen.


  Brice beobachtete, wie aus der verführerischen Sirene wieder die unschuldige Maid wurde, die ihr Unterkleid zuband und nach dem Schultertuch griff, das auf ihrem Schoß lag. Er half ihr, es umzulegen, wobei er sorgsam darauf achtete, nicht die blessierte Schulter zu streifen. Erst danach öffnete er die Tür. Er ließ die Magd nicht ein, sondern nahm ihr das Essbrett ab und stieß die Tür mit dem Fuß zu.


  „So habt Ihr noch gar nichts gegessen, Mylord?“, fragte Gillian und wollte den Stuhl für ihn räumen, aber er hielt sie zurück.


  „Denkt nicht einmal daran, Euch zu erheben.“ Er trug das Holzbrett hinüber zum Bett, stellte es ab und setzte sich daneben. Das gelang ihm, ohne die Suppenschüssel umzustoßen oder auch nur etwas von dem Bier zu verschütten. Da ihm immer noch die Hände zitterten, war er höchst zufrieden mit sich. „Ich hatte zu tun bis jetzt.“


  „Dann esst.“ Gillian nickte ihm zu und rollte die Schultern, um sie zu lockern. Dabei waren es eher andere Körperpartien, die einer Lockerung bedurft hätten - ihre Brüste verlangten beinahe schmerzlich nach seiner Berührung, und auch die Stelle zwischen ihren Beinen pulsierte, bereit für mehr. Diese in ihr aufwallende Glut war eine neue Empfindung für sie, und sie war sich nicht sicher, ob sie gut oder schlecht war.


  „Schmerzt es sehr?“, fragte Brice zwischen zwei Happen. Die Köche hatten für das heutige Nachtmahl Hammeleintopf zubereitet. „Tut das weh?“ Er nickte in ihre Richtung und meinte damit das Schulterrollen.


  „Es geht von Tag zu Tag besser.“ Gillian erhob sich und schritt langsam durchs Gemach. Sie erwartete, dass Brice ihr Einhalt gebieten würde. Als das nicht geschah, fuhr sie fort damit, sich die Beine zu vertreten. Es fühlte sich seltsam an, in nichts als dem dünnen Unterkleid vor ihm zu stehen. Andererseits hatte er beim Auftragen der Salbe weit mehr von ihr gesehen als jetzt, da sie sich das Schultertuch fest umgeschlungen hatte.


  „Hat Euer kleiner Ausflug in den Hof die Wunde wieder bluten lassen?“


  Gillian blieb stehen und schaute ihn an - ihr war klar, dass er zu ergründen versuchte, wie sie unbemerkt aus der Kammer hatte entschlüpfen können. Ihr Onkel hielt ihn für vertrauenswürdig, das hatte er ihr bei seinem Besuch versichert, dennoch würde Brice von ihr keine Erklärung erhalten. Dieses Geheimnis würde sie wahren - vorläufig.


  „Keineswegs, Mylord“, erwiderte sie. „Wie Ihr bemerkt haben werdet, hat sich die Haut bereits geschlossen. Wenn erst die Schwellung zurückgegangen ist, werde ich die Schulter wieder bewegen können wie zuvor, sagt Leoma.“


  Wie kann er das Essen nur derart hinunterschlingen, ohne Bauchgrimmen zu bekommen? fragte sich Gillian. Im Nu hatte er alles bis auf den kleinsten Krümel verputzt und auch den Becher Bier bis auf den letzten Zug geleert. Als er sich erhob, glaubte sie, er werde gehen, wie er es immer tat.


  „Bin ich hier in meiner Kammer gefangen, Mylord?“


  Den ganzen Tag über hatte ihr diese Frage auf der Seele ge-brannt, wenngleich sie die Antwort fürchtete. Haefens Besuch hatte sie hoffnungsfroh gestimmt, doch dass andere ihr Gemach betreten durften, hieß nicht, dass sie selbst es verlassen konnte. Brice wusste nun, dass sie jederzeit hinausgelangen konnte, und das machte die Sache keineswegs besser. Würde er ihr gestatten, in diesem Gemach mit dem Fluchtweg zu bleiben, oder würde er sie tatsächlich ans Bett ketten? Das jedenfalls hatte er unter wutentbrannten Flüchen geschworen, auf dass sich ein solches Vorkommnis wie am Morgen nicht wiederholte.


  Brice stieß den Atem aus und schüttelte den Kopf. „Ihr seid keine Gefangene, Gillian. Wer immer vor Eurer Tür Wache steht - Ernaut oder jemand anderes -, tut es nur zu Eurer Sicherheit. Und Leoma soll sich allein um Euer Wohl kümmern.“ Er verstummte und sah sie aufmerksam an. Seine Augen schienen eine Nuance dunkler zu werden, während er sich durchs Haar fuhr und abermals den Kopf schüttelte.


  „Als ich Euch heute Morgen über den Hof schleichen sah, dachte ich zunächst, Ihr wolltet Euch wieder einmal davonstehlen“, fuhr er fort. „Ihr mögt glauben, dass ich die Absichten Eures Bruders nicht verstehe, aber ich durchschaue sie weit besser, als Ihr meint. Und wenn Ihr unbewacht umherwandert, verleitet Ihr ihn nur dazu, erneut zuzuschlagen und Euch womöglich zu entführen.“ Einmal mehr schüttelte er den Kopf. „Verdammt, Gillian, Ihr steht im Mittelpunkt dessen, was er zu erreichen trachtet, was immer das ist. Und bis mir klar ist, was hier vor sich geht, werdet Ihr eine Wache vor der Kammer haben und nirgends ohne Begleitung hingehen!“


  Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte sie seinen Ingrimm glatt für Sorge halten können - Sorge um sie. Aber Brice war ein Mann, der es gewohnt war, dass seinen Befehlen entsprochen wurde, und sie hatte seine Autorität mit Füßen getreten. Wie es wohl wäre, einen Gemahl zu haben, der sich nur um sie allein sorgte, dem das Drumherum einerlei war? Da Brice offenbar auf eine Antwort wartete, nickte sie.


  Entgegen ihrer Behauptung, ihren Bruder zu kennen, hatte dessen Verhalten sie selbst überrumpelt. Gillian hatte nicht geahnt, wie verzweifelt er war, bis er seinen Feinden sein wahres Gesicht gezeigt hatte. Das war noch nie geschehen. Und ein Teil von ihr fand es tröstlich, unter dem Schutz von Lord Brice zu stehen, ganz gleich, welche Gründe diesen bewegen mochten. Er nickte ihr seinerseits zu. Ihre Billigung schien ihn zu beschwichtigen.


  „Ihr seid keine Gefangene, Gillian“, betonte er abermals, wobei sie nicht wusste, ob er sie oder sich selbst zu überzeugen versuchte. Er schritt zur gegenüberliegenden Wand - zu jener Wand, hinter welcher der Tunnel begann. Als er anfing, die Kanten abzutasten, hielt Gillian den Atem an, denn er kam dem Riegel, durch den die Tür aufsprang, gefährlich nahe. Eine ganze Weile lang ließ er die Finger über die Oberfläche gleiten, bevor er sich umdrehte. „Sagt Ihr mir, wo die Öffnung ist?“ Gillian wollte ansetzen, die Existenz einer solchen zu bestreiten, aber er winkte ab. „Anders hättet Ihr weder der Wachsamkeit Eures Bruders noch der meinen entkommen können. Ich weiß also, dass es einen Ausgang gibt. Nur wo er ist, ist mir nicht bekannt.“


  „Mylord ...“ Sie stockte und kramte so fieberhaft wie erfolglos nach einer passenden Erwiderung.


  „Ihr traut mir nicht, und das kann ich Euch nicht verdenken“, gestand er und wandte sich ab. Gillian hätte schwören können, eine Spur Schmerz in seiner Stimme zu vernehmen. „Dann sagt mir bloß, wie viele von diesem Gang wissen.“ „Derzeit nur zwei, Mylord“, erwiderte sie leise.


  Er überdachte die Antwort, und kurz wurden seine dunklen Augen schmal. „Ihr und Euer Onkel“, stellte er fest. Bevor sie es abstreiten konnte, lächelte er grimmig. „Und ich nehme an, dass nicht einmal Euer Bruder es aus Haefen herausprügeln konnte.“


  Sie keuchte auf. Wusste er um Oremunds Methoden? Hatte Haefen ihm davon erzählt? Oder jemand anderes?


  „Euer Onkel ist nur geblieben, um Euch zu schützen, soweit er es vermag. So viel weiß ich. Eine Ehrenschuld, wie ich annehme.“


  Gillian nickte nur, weil sie ihrer Stimme nicht traute. „Aber nicht dieses Geheimnis ist es, das Euer Bruder Euch gern entlocken würde, nicht wahr, Madame? Ihm geht es um etwas weit Wichtigeres, das Ihr hütet. Ansonsten hätte er Euch getötet, sobald Thaxted nach dem Tode Eures Vaters unter seiner Kontrolle war.“


  Die Wände der Kammer begannen zu verschwimmen und schienen sich zu drehen. Gillian versuchte, nicht hinzuschauen, denn es verstärkte den Schwindel nur, der sie erfasst hatte. Halt suchend streckte sie die Hand aus, und als sie keine Wand als Stütze greifen konnte, klammerte sie sich an ihren Schal und versuchte im Fallen, ihre Versehrte Schulter vor dem Schlimmsten zu bewahren.


  Doch statt hart auf dem Boden aufzuschlagen oder gegen die Wand zu prallen, dämpfte Brice ihren Fall mit seiner muskulösen Brust. Mit seinen starken Händen fasste er sie um die Taille und stützte sie, ohne die verletzte Schulter zu berühren. Er drückte sie sanft nieder, und als sich der Schwindel legte, stellte Gillian fest, dass sie nebeneinander auf der Bettkante saßen.


  Noch immer hielt Brice ihre Taille umfasst, und mit der freien Hand strich er ihr liebevoll ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. Er löste das Schultertuch, zog sie behutsam vom Bett hoch, schlug die Decken zurück und half ihr, sich hinzulegen. Seine Worte hatten sie erschreckt, denn sie fürchtete, dass sie in den Stunden, nein, Tagen, die sie im Fieberwahn zugebracht hatte, etwas verraten haben könnte.


  „Ich müsste lügen, wenn ich behauptete, dass ich nie jemanden getötet hätte“, sagte er schließlich. „Aber nie habe ich einen Mann gemeuchelt. Im Kampf kann ich ebenso unbarmherzig sein, wie man es König William nachsagt. Im Krieg heißt es: Töten oder getötet werden. Ein Mann tut, was er tun muss, um zu überleben, Gillian.“ Er durchquerte die Kammer und löschte die Kerzen, die den Raum erhellt hatten. Als er die letzte erreichte, nahm er sie und schaute Gillian über die Flamme hinweg an. Das Feuer ließ seine Augen aufblitzen. „Euren Bruder aber werde ich umbringen für das, was er Euch angetan hat.“ Sein Ton war so kalt, dass Gillian erschauerte. „Bruder, Halbbruder oder was auch immer - er wird sterben.“


  Er blies die letzte Kerze aus. Gillian wartete darauf, dass er gehen würde. Über dieses voller Inbrunst ausgestoßene Versprechen musste sie nachgrübeln. In ihrem Kopf drehte sich noch immer alles, bedingt durch die Angst, im Fieber etwas preisgegeben zu haben, das sie nicht hätte preisgeben dürfen. Allerdings wärmte sie der Gedanke, dass Brice sie nicht nur vor ihrem Bruder schützen, sondern auch dessen Untaten vergelten wollte. Ab und an war sie versucht, Oremund die Sünden zu verzeihen, die er an ihr und allen ihr teuren Menschen begangen hatte. Das hätte jedoch nicht einmal ihr Vater - mochte Gott seiner Seele gnädig sein - von ihr verlangt.


  Die Glut im Kohlebecken war die einzige Lichtquelle im Raum, die jedoch kaum Helligkeit spendete. Daher horchte Gillian auf die Schritte, die sich eigentlich in Richtung Tür entfernen sollten. Das allerdings taten sie nicht, denn Brice kehrte zum Bett zurück. Gillian spürte, wie er dagegenstieß.


  „Mylord, die Tür befindet sich dort hinten“, kam sie ihm zu Hilfe.


  „Ich werde nicht gehen, Gillian.“


  Sie schluckte und sog so hastig die Luft ein, dass es ihr einen Moment lang den Atem verschlug. „Ihr bleibt? Aber wo wollt Ihr denn schlafen, Mylord?“


  Die Seilbespannung, auf der die Matratze ruhte, knarrte unter seinem Gewicht, als er sich darauf ausstreckte. Er hielt sich dicht bei der Kante, als warte er darauf, dass Gillian von sich aus Platz mache. „Ich vermisse die Behaglichkeit, die in den


  Armen meiner Frau auf mich wartet. Daher schlafe ich hier.“


  Gillian wollte etwas einwenden, ihre verwundete Schulter als Ausrede anführen, aber plötzlich spürte sie seine Haut -seine nackte Haut. Die Berührung ging ihr durch und durch, wie fortgewischt waren alle vernünftigen Argumente. Wann hatte er sich entkleidet? Und ehe sie sich versah, hatte er auch sie geschickt von ihrem Unterkleid befreit und auf die unversehrte Seite gebettet. Da lag sie nun, mit einem stattlichen - und an einer gewissen Stelle stetig stattlicher werdenden - Mann im Rücken. Sie keuchte. Wie köstlich es sich anfühlte, von seinen starken Muskeln umfangen zu sein. Er schob ihr einen Arm unter dem Kopf hindurch und schlang ihn um sie. Mit dem anderen Arm stützte er behutsam ihre lädierte Schulter.


  Ihr verräterischer Leib erwachte umgehend und lechzte nach den Freuden, die er von Brice empfangen hatte, als sie das letzte Mal das Bett geteilt hatten. Gillian vergaß die Wunde, gab nach und öffnete sich Brice. Wie sie den körperlichen Akt vollziehen sollten, ohne dass sie den Arm bewegte und eine gute Portion Schmerz durchstehen musste, war ihr allerdings schleierhaft. Aber ganz gleich, denn sie wollte diesen Mann mit Haut und Armen und Brüsten und gar jener Stelle tief in ihrem Schoß. Und sie wollte ihn jetzt.


  Gillian wartete.


  Nachdem Brice sich zurechtgerückt hatte, regte er sich nicht mehr. Oh, etwas an ihm regte sich durchaus - sie spürte, wie sein Schaft heiß und hart gegen ihr Gesäß drückte, als suche er nach der geheimen Pforte zwischen ihren Schenkeln. Doch Brice unternahm nichts, diese zu öffnen, wie er es hätte tun können. Auch seine Finger ließ er nicht an jene Stelle wandern, tauchte sie nicht in die Feuchtigkeit, die ihr Schoß ob seiner Nähe verströmte. Und er umspielte und verwöhnte auch nicht ihre Brüste, wog sie nicht in der Hand und liebkoste nicht so lange ihre knospenden Spitzen, bis sie darum bettelte, er möge sie in den Mund nehmen.


  Schweigen senkte sich über die Kammer. Obwohl ihr sein Atem warm übers Ohr strich, schien es Brice nicht nach dem körperlichen Trost zu verlangen, den er beim letzten Mal gesucht hatte. Schließlich forderten die Wärme und das wohlige Gefühl seines Körpers an dem ihren ebenso wie die Anstrengungen des Tages ihren Tribut, und Gillian begann einzudämmern. Sie war überzeugt gewesen, niemals schlafen zu können, wo doch eine solch sinnliche Versuchung sie lockte, aber ihr Leib ergab sich dem Schlummer - zumindest bis Brice sie mit seinen Worten zurückholte und erneut Leidenschaft in ihr entfachte.


  „Keine Sorge, Gillian. Ich werde die Freuden Eures Betts noch oft genug in Anspruch nehmen, sobald Eure Schulter verheilt ist.“


  Sein Atem kitzelte sie am Ohr. Brice küsste ihren Hals, und so empfindsam war die Haut dort, dass Gillian ein Schauer überlief. Sein Lachen, tief und voller ruchloser Versprechen, neckte sie. Sie wollte sich umdrehen in seinen Armen und ihn anflehen, die Freuden ihres Betts auf der Stelle einzufordern.


  „Schhh machte er. „Ihr braucht Schlaf, und auch ich muss ruhen. Für alles Übrige haben wir künftig noch jede Menge Zeit. “


  Abermals überwältigte die Erschöpfung sie, und Gillian wehrte sich nicht. Aber seine verheißungsvollen Worte und die Glut, die von ihm ausging, bescherten ihr höchst anstößige Träume in jener Nacht. Und als sie des Morgens neben einem leeren Platz im Bett erwachte, fragte sie sich, ob das alles wirklich nur ein Traum gewesen war.


  13. Kapitel


  Mylady?“


  Gillian lag allein im Bett, fest in die Decken gehüllt. Wenn sie es zuließ, spürte sie noch immer Brices starke Arme um sich. Sie verdrängte Leomas Stimme, schloss die Augen und atmete den Duft ein, den ihr Gemahl hinterlassen hatte.


  Männlich.


  Nach Leder.


  „Mylady?“, versuchte Leoma es erneut. „Seid Ihr wach?“ Gillian schlug die Decken zurück und seufzte. „Ja, Leoma, ich bin wach.“ Das war sie tatsächlich, obgleich sie hartnäckig bemüht war, im Land des Schlafs und der Träume zu verweilen. Und, ach, was für Träume das gewesen waren! Doch das gleißende Licht kündete von einem herrlichen Vorfrühlingstag, und dieser lockte sie ebenso wie die Träume.


  „Lord Brice lässt fragen, ob Ihr ihm beim Morgenmahl Gesellschaft leisten wollt.“


  Viel zu hastig setzte Gillian sich auf und zuckte zusammen, als der Schmerz ihr in die Schulter schoss. Mit ein wenig Hilfe von Leoma gelang es ihr, die Beine über die Bettkante zu schwingen und sich aufzurichten. Das Gleichgewicht zu halten, war schwierig, wenn einem nicht beide Arme zur Verfügung standen. Heute Morgen allerdings fühlte sich ihre verletzte Schulter schon besser an als gestern - gewiss ein gutes Zeichen.


  „Wartet er?“, fragte sie, nahm Leoma den feuchten Lappen ab und rieb sich damit übers Gesicht. Als Leoma nickte, lächelte Gillian. „Kannst du mir rasch beim Ankleiden helfen?“ Leoma bedachte sie mit einem rätselhaften Gesichtsausdruck, so als wisse sie um ein Geheimnis. Sie trug die Salbe auf, verband die Wunde neu und half ihr beim Anziehen. Gillian hatte so überrascht wie erleichtert festgestellt, dass ihre Truhe nach wie vor all ihre Kleider barg. Sie wählte ihr


  Lieblingsgewand und einen passenden Schleier. Bald war sie fertig und machte sich auf den Weg hinunter in die Halle, um Brice einen guten Morgen zu entbieten.


  Mit Ernaut an der Seite und Leoma im Schlepptau nahm Gillian behutsam eine Stufe nach der anderen. Auch beim Gehen fühlte sie sich weit weniger eingeschränkt als gestern. Als sie die Halle betrat, hielt sie jäh inne. Erinnerungen stürmten auf sie ein. Erinnerungen daran, wie sie diese Halle vor ihrer Flucht das letzte Mal betreten hatte. Fast meinte sie zu hören, wie Oremund ihr befahl, zu Lord Raedan zu treten.


  Endlich wagte sie es, den Blick durch den großen Raum schweifen zu lassen. Sie erkannte die Halle kaum wieder. Seit Brices Ankunft hatte sich einiges getan. Die besudelten Binsenmatten waren ausgewechselt worden, die Hunde vertrieben und ausgesperrt und Tafel und Bänke blank geschrubbt und die Wände von Spinnweben befreit - Thaxted Hall wirkte wie neu.


  Das Beste jedoch war, dass sie sich seit vielen Monaten erstmals wieder sicher fühlte, als sie die Halle auf der Suche nach Lord Brice durchschritt. Gillian konnte sich nicht entsinnen, ihm erzählt zu haben, dass Oremund nicht nur sie, sondern auch die übrigen Menschen hier malträtiert hatte. Sie musste ihm allerdings genug berichtet haben, um ihm einen Einblick in das wahre Wesen ihres Halbbruders zu geben.


  Der einzige Wermutstropfen, der ihr die Rückkehr in die Halle bitter machte, war das Gebaren des Gesindes, das hier und in der benachbarten Küche tätig war. Von Brice unbemerkt, funkelten die Bediensteten sie verächtlich an, während sie auf die normannischen und bretonischen Krieger im vorderen Bereich der Halle zustrebte. Einige Dienerinnen raunten ihr gar Gemeinheiten zu und nannten sie im Vorbeigehen eine Verräterin.


  Sie hätte sich daran nicht stören sollen, denn die Knechte und Mägde hatten mehr auf Oremunds denn auf ihrer Seite gestanden, als ihr Bruder die Herrschaft über Thaxted übernommen hatte. Und das, obwohl er ein grausamer Herr war. Aber einige der Schmähungen waren so unverfroren, dass Gillian unwillkürlich zusammenfuhr. Die hasserfüllten Worte und Gesten erschütterten sie dermaßen, dass sie entschied, wieder in ihre Kammer zu fliehen, anstatt weitere Kränkungen über sich ergehen zu lassen.


  Sie entzog sich Ernauts Arm, machte auf dem Absatz kehrt und lief prompt in Leoma hinein, die gerade ihrem Mann schöne Augen gemacht und ihr daher keine Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Die Wucht des Zusammenstoßes ließ den Schmerz in ihrer Schulter erneut aufflammen, aber sie stolperte einfach weiter. Blindlings hastete sie die Treppe hinauf, zurück in ihr Gemach und legte den Riegel vor die Tür. Sie hatte sich gerade aufs Bett geworfen, als jemand, wahrscheinlich Leoma, an der Tür rüttelte.


  „Verschwinde!“, rief Gillian laut genug, dass es durchs Holz drang.


  „Aber Ihr müsst doch etwas zu Euch nehmen, Mylady.“


  „Ich habe keinen Hunger.“ Sie hörte selbst, dass sie wie ein trotziges Kind klang, aber Hunger hatte sie tatsächlich keinen. Die Schimpfworte lagen ihr allzu schwer im Magen.


  „Aber Ihr müsst etwas essen, Gillian.“


  Sie schloss die Augen und bemühte sich, Brices Stimme zu widerstehen. In der Halle hatte sie ihn nicht gesehen. Er musste bei seinen Gefährten an einem der unteren Tische gesessen haben, statt an der Tafel auf der Estrade, die ihr Bruder eigens für sich hatte zimmern lassen - nicht zuletzt, um sich und seinen Rang zu präsentieren. „Geht weg“, rief sie. „Bitte.“


  „Nein.“


  Er flehte nicht, er bat nicht, er befahl nicht. Er stellte fest. Und das eine Wort machte klar, dass er nicht lockerlassen würde. Gillian glitt vom Bett, ging zur Tür, entriegelte sie und trat beiseite, damit Brice eintreten konnte.


  Mit einer Geste wies er Leoma an, draußen zu bleiben, ehe er die Tür schloss und sich dagegenlehnte.


  Gillian wartete darauf, dass er etwas tat oder sagte, doch er betrachtete sie nur.


  Als er sich endlich rührte, streckte er lediglich die Hand aus und strich ihr die Tränen von der Wange, die sie bis dahin gar nicht bemerkt hatte. Ganz zart war seine Berührung, und sollte morgen alles vorbei sein zwischen ihnen, würde sie Zärtlichkeiten wie diese in ihrer Erinnerung bewahren.


  „Zweimal habe ich Euch nun schon Unheil zugefügt, Gillian. Zweimal, obgleich ich es besser hätte wissen müssen. Oder mich nach den weisen Worten anderer hätte richten sollen.“


  Gillian warf einen flüchtigen Blick auf ihre Schulter, da sie glaubte, er spreche von ihrer Blessur. Die Wunde schmerzte vom Zusammenprall mit Leoma, aber das war ja nicht seine Schuld.


  „Ich meine nicht nur heute, Gillian“, fuhr Brice sanft fort. Wie immer, wenn er leise sprach, kam sein fremdländischer Zungenschlag umso deutlicher zum Tragen. „Hier, setzt Euch.“ Er rückte ihr den Stuhl heran und wies darauf. „Wollen wir nun vielleicht über ein paar wichtige Dinge reden, die uns betreffen?“


  So wie er gewartet hatte, bis sie von sich aus nach den Wonnen des Fleisches verlangte, hatte er auch in diesem Punkt warten wollen, bis sie bereit war, sich der heiklen Lage zwischen ihnen und um sie her zu stellen. Aber die Zeit lief ihnen davon. Die Gefahren nahmen zu, und Brice war nicht klüger als an jenem Tag, da er Thaxted eingenommen hatte. Er sah die Falten auf ihrer hübschen Stirn und ihren schmerzerfüllten Blick. Wenn auch kein Vertrauen zwischen ihnen herrschte, so mussten sie doch zumindest aufrichtig zueinander sein.


  „Ich habe Eurem Bruder gestattet, Bedingungen zu stellen, und das hat damit geendet, dass Ihr verletzt wurdet“, erklärte er. „Ich hatte mir erhofft, mehr über ihn und seine Absichten zu erfahren. Vergeblich. Doch haben sich mir immerhin seine Niedertracht und Ehrlosigkeit eröffnet.“ Er entfernte sich ei-nige Schritte und kam zurück. „Ich dachte, wenn ich Euren Bruder vertreibe und eine andere Art von Herrschaft einführe, ähnlich der, die Euer Vater ausgeübt haben soll, würden mich die Leute hier annehmen. Tja, ich habe sie mit ebenso wenig Erfolg wie bei Euch dazu bringen können, mir zu vertrauen und zu helfen.“ Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und schaute sie an. „Mir ist nicht klar gewesen, dass es weit länger als zwei Wochen dauert, etwas aufzubauen, das Euer Bruder mit einem Handstreich erfolgreich zerstört hat.“


  Er hatte beobachtet, wie Gillians Miene immer bekümmerter geworden war, als sie die Halle durchschritten hatte. Da war ihm aufgegangen, dass die Bediensteten ihr Beleidigungen zuzischten. Einige davon waren höchst ehrverletzend gewesen; seine Männer hatten zahlreiche aufgeschnappt. Aus allen sprach eine Häme, die nur Oremund gesät haben konnte. Um aber die Wahrheit zu erfahren, musste er Gillian dazu bringen, ihm mehr über das zu erzählen, was hier wirklich auf dem Spiel stand. Gillian war wie kein anderer in all dies verwickelt. Er hockte sich vor sie und sah ihr geradewegs in die Augen.


  „Um zu richten, was er zerstört hat, und um meine Herrschaft hier zu festigen, bedarf ich Eurer Unterstützung, Gillian. Werdet Ihr mir die Wahrheit über Euren Vater und Eure Mutter sagen ? Und über Oremunds Ansprüche auf Thaxted ? “ Brice beobachtete die widerstrebenden Gefühle, die sich für die Dauer eines Herzschlags in ihren Zügen spiegelten. Schließlich nickte sie. Er erhob sich und brachte ein wenig Abstand zwischen sie, damit er ihren Worten lauschen konnte und nicht von ihrem Duft oder dem Verlangen, ihre Haut zu berühren, abgelenkt wurde. Als sie sich letzte Nacht entspannt an ihn geschmiegt hatte, hatte sein Körper die Botschaft sehr wohl empfangen. Nie hatte Brice eine härtere Prüfung durchstehen müssen, was die Beherrschung seines Verlangens betraf. Dass Gillian ihm so nahe und noch dazu bereit für mehr war, hatte ihn fast wahnsinnig gemacht vor Begehren. Und da er ein Mann war, der keiner willigen Frau je sein Lager versagt hätte, war die vergangene Nacht schlicht und ergreifend eine Qual für ihn gewesen.


  „Meine Mutter wurde die Geliebte meines Vaters, als Oremund zwei Jahre alt war“, begann Gillian. „Ich weiß nicht, was zwischen Vater und seiner Gemahlin vorgefallen ist, aber man munkelte, dass er nach Oremunds Geburt nie wieder das Bett mit ihr geteilt hat. Als ich zur Welt kam, wuchs die Kluft zwischen Vater und seiner Frau, weshalb er immer mehr Zeit in Thaxted verbrachte. Lady Claennis wurde zusammen mit Oremund auf eines von Vaters Gütern weiter nördlich geschickt. Als Vater vom Tod seiner Gemahlin erfuhr, heiratete er noch am selben Tage meine Mutter.“


  Brice hätte einen guten Grund für ein derart öffentlich zur Schau gestelltes Zerwürfnis zwischen den Eheleuten nennen können, aber da er nur einen Verdacht und keine Beweise hatte, sprach er ihn nicht aus. „Er blieb also hier und ließ Oremund im Norden?“ In unmittelbarer Nähe zu Mercia und Northumbria und den beiden ewigen Unruhestiftern Edwin und Morcar, den Söhnen Ǽlfgars.


  „Ja, allerdings gab es anfangs gewisse Zeiten, die Oremund hier auf Thaxted verbrachte. Dabei ließ er keine Gelegenheit aus, um mir heimlich, wenn niemand in der Nähe war, zuzusetzen und mich zu peinigen. Bis mein Vater davon erfuhr und beschloss, Oremund für immer aus Thaxted zu verbannen. Der Streit zwischen den beiden wurde jedoch zusehends erbitterter. Als mein Bruder mündig wurde, stellte er alles infrage, was Vater tat, ja stritt sich gar mit ihm darüber, wer Freund und wer Feind sei. Kurz darauf, als König Edward starb und Harold gekrönt wurde, verschärfte sich die Lage, denn als König Harold zu den Waffen rief, verweigerte sich Oremund. Statt seiner musste Vater in den Kampf ziehen.“


  Immer mehr Fäden des Gespinstes traten hervor, immer mehr Verbindungen zwischen Oremund und den Earls aus dem Norden wurden ersichtlich. Alles deutete darauf hin, dass das Ausmaß der Verschwörung viel größer war, als


  Brice ursprünglich angenommen hatte. Hatte König William tatsächlich geglaubt, es genüge, Morcar, Edwin und Edgar aus England zu verbannen, um ihre Pläne zu durchkreuzen? Dass Edmund Haroldson noch immer am Leben war und sich zunehmend mehr Aufständische seinem Heer anschlossen, mochte sich für die Eroberer letztlich doch noch als fatal erweisen. Und auch um seine eigene Haut ging es hier, wusste Brice, denn schließlich versuchte er gerade, eine Feste unter seine Herrschaft zu zwingen, die anscheinend nichts anderes war als ein Rebellennest.


  Er nickte Gillian zu. „Und Eure Mutter?“


  Sie seufzte, und Traurigkeit stahl sich in ihre Stimme. „Sie wurde krank, als sich die Lage zwischen Vater und Oremund zuspitzte. Es war fast so, als gebe sie sich die Schuld an dem Zwist. Mein Vater brachte sie zu den Schwestern ins Kloster. Sie werden für ihre Heilkünste gerühmt.“


  Brice lief ein Schauer über den Rücken. Er wartete darauf, dass sie fortfuhr. „Und?“


  „Sie verschied, ohne je nach Thaxted zurückzukehren. Mein Vater erhielt eines Tages die Nachricht von ihrem Tod, und als wir das Kloster erreichten, ruhte Mutter bereits in geweihter Erde. Da Vater ihr Thaxted als Morgengabe übereignet hatte, ernannte er mich zur Erbin. Oremund sollte nach Vaters Tod alle übrigen Güter und Titel erhalten.“


  Abermals beschlich ihn dieses kalte, ungute Gefühl. Es sagte ihm oder warnte ihn vielmehr davor, dass noch mehr - viel mehr - hinter der Sache steckte. Gleiches galt für den Umstand, dass Oremund schier versessen darauf schien, Gillian in die Fänge zu bekommen. Ehe Brice nachbohren konnte, hörte er in der Stille Gillians Magen grummeln.


  Sie errötete. Ihm wurde bewusst, dass sie in die Halle gekommen war, um das Frühmahl einzunehmen, und heute noch gar nichts gegessen hatte. Er streckte ihr die Hand entgegen. „Verzeiht mir, Madame, dass ich Euch habe so lange hungern lassen. Kommt, in der Halle warten Speisen.“


  Gillian war hin- und hergerissen. Sollte sie die Hand ergreifen und an den Ort zurückkehren, an dem man ihr Feindseligkeit entgegenbrachte? Oder sollte sie hier bleiben, wo sie verhältnismäßig sicher war? Abgeschieden zwar, aber geschützt und weit weniger Kummer ausgesetzt.


  „Begleitet mich“, sagte er. Es war weniger ein Befehl als eine Bitte. Dieses Mal akzeptierte sie seine Hand und erhob sich.


  Auf dem Weg in die Halle wusste Brice, was er zu tun hatte. Einst hatte er die Nase gerümpft, als Giles etwas ganz Ähnliches getan hatte. Aber inzwischen hatte er erkannt, weshalb es notwendig war, öffentlich ein Zeichen zu setzen. Auf der Treppe hinunter war er mehrmals versucht, Gillian zu tragen, doch er beließ es dabei, sie zu geleiten, obwohl er spürte, dass sie am ganzen Körper zitterte. Als sie die Halle erreichten, stellte er zufrieden fest, dass seine Männer seine Anweisungen befolgt hatten.


  Alle angelsächsischen Bediensteten, die im Wohnturm und den umliegenden Gebäuden arbeiteten, warteten auf ihn. Es bedurfte keiner großartigen Zurschaustellung; eine kleine sollte genügen, denn sie würde sich herumsprechen. Gillian versuchte, sich von seiner Seite zu stehlen, aber er hielt ihre Hand fest und wartete, bis Ansei seinen Namen und seinen Titel ausgerufen hatte. Dann ergriff er das Wort.


  „Lord Eoforwic - möge Gott seiner Seele gnädig sein - heiratete Ǽldra of Thaxted nach dänischem Brauch“, setzte er an, wobei er Informationen einfließen ließ, die er bereits anderswo in Erfahrung gebracht hatte. „In seinem Letzten Willen hat er verfügt, dass Lady Gillian of Thaxted nach seinem Tode das Erbe ihrer Mutter antreten soll. Damit stehen ihr Thaxted und alle zugehörigen Ländereien zu, ohne Anspruch auf die übrigen Güter oder Titel ihres Vaters zu haben. “ Er hob die Hand, mit der er die ihre hielt, so hoch, dass alle es sehen konnten, und fuhr fort: „Durch das ihm gegebene Recht als königlicher Herrscher hat William von der Normandie mich, seinen Lehensmann Brice Fitzwilliam, zum Baron und Lord of Thaxted ernannt. Zudem hat er mir Lady Gillian zur Gemahlin gegeben. Unsere Ehe wurde vor der Kirche und vor Zeugen geschlossen. Lady Gillian of Thaxted ist nun meine rechtmäßige Frau und somit die Herrin dieser Halle.“


  Er legte eine Pause ein und sah den wenigen in die Augen, die so kühn waren, den Blick zu heben. „Jede Respektlosigkeit ihr gegenüber geschieht auch mir gegenüber. Wer ihrem Wort nicht Folge leistet, verstößt gegen das meine. Wer Zwietracht wider ihren Willen sät, sät ihn auch wider den meinen.“ Er ließ Gillians Hand los und trat einen Schritt auf die Menge zu, eine deutliche Botschaft an das versammelte Gesinde wie auch an die Freien, die soeben hereingekommen waren und seine Worte gehört hatten. „Die Bestrafung ist simpel - wer sich schuldig macht, wird verstoßen. “


  Alle keuchten auf. Der Einzige, der die redlichen Menschen vor den Geächteten, Schurken und Galgenvögeln im Land zu schützen vermochte, war der Burgherr. Er war derjenige, der die Menschen unterstützte und ernährte. Für einen Leibeigenen, der von der Scholle seines Lords abhängig war, bedeutete Verbannung den beinahe sicheren Tod.


  „Oremund ist fort. All jene unter euch, die seine Absichten unterstützen, seien gewarnt - ich werde Verrätern, die sich seiner Sache verschrieben haben, keine Milde entgegenbringen. Ich bin ein getreuer Ritter Williams, des Königs von England, und werde seine Regentschaft und sein Recht verteidigen.“ Brice trat zurück an Gillians Seite und kam zum Ende. „Eine Menge Arbeit liegt vor uns, aber sie wird reiche Frucht erbringen, sofern nicht Unfriede, Ungehorsam und Untreue alles verderben. Ich bin keineswegs auf Schwierigkeiten aus, aber sollte ich auf welche stoßen, werde ich kurzen Prozess machen. Nun geht zurück an die Arbeit, und vergesst meine Worte nicht.“ Er verfolgte, wie Mägde und Knechte davonhuschten. Die Freien machten Anstalten, zu ihm zu kommen, doch zunächst wollte er sehen, wie Gillian das Gesagte aufgenommen hatte. Er wandte sich ihr zu.


  „Sie fürchten Oremunds Rückkehr, Mylord“, sagte sie leise. „Er hat angedroht, zurückzukommen und jeden Abtrünnigen zur Rechenschaft zu ziehen. Ähnlich wie Ihr.“


  „Er wird weder Thaxted noch Euch zurückbekommen, Madame“, erwiderte Brice. „Ganz gleich, was er dem Gesinde angedroht hat oder welche Pläne er verfolgt. Thaxted und Ihr seid mein, und keines von beidem werde ich aufgeben.“ Er führte sich ihre Hand an die Lippen und küsste sie.


  Ein zartes Rosa färbte Gillians Wangen, und sie bedachte seine Zusicherung mit einem stummen Nicken. Das Knurren ihres Magens störte den bewegenden Moment und gemahnte Brice an seinen unverzeihlichen Mangel an Manieren. Er führte Gillian zu der Tafel, an der er selbst gegessen hatte, und verlangte nach Speis und Trank. Dieses Mal wurde seiner Anweisung umgehend Folge geleistet.


  Lucais hatte ihm klargemacht, dass er den Leuten hier sowohl seine als auch Gillians Position vor Augen halten müsse. Das hatte Brice nunmehr getan, und zwar auf die seiner Meinung nach einfachste Weise. Er war nicht so töricht zu glauben, dass er sich die Menschen mit seiner Rede zu treuen Ergebenen gemacht hatte. Aber etwas zu unternehmen, war unabdingbar gewesen, damit Gillian sich wieder gefahrlos und ohne beleidigt zu werden in ihrem eigenen Zuhause bewegen konnte.


  Als die Freien, darunter auch Gillians Onkel, sich näherten, winkte er sie zur Tafel, um die Dienstverhältnisse neu auszuhandeln. Gillian schwieg, aber er konnte ihr an Gesicht und Augen ablesen, wann er zu viel und wann zu wenig bot. Dank ihrer verhohlenen Führung beendete er die Verhandlungen zum Wohle der Menschen ebenso wie zum Wohle seines Geldbeutels. Er entließ die Männer mit derselben Warnung, die er den Unfreien mit auf den Weg gegeben hatte, wenngleich er ihnen eine andere, passendere Strafe androhte, sollten sie ihn an Oremund verraten.


  Brice fragte sich, wie er seine Gemahlin dazu bringen konnte, ihm auch den Rest der Wahrheit anzuvertrauen. Nun, die Zeit würde es zeigen. Aber würde es früh genug geschehen, um sie alle zu retten?


  Gillian musste sich ein Lächeln verkneifen, während sie Lord Brice dabei beobachtete, wie er mit Müller, Brauer, Kerzenmacher, ihrem Oheim Haefen und einigen anderen Freien verhandelte, die schon für ihren Vater gearbeitet hatten. Als ihr Bruder die Kontrolle an sich gerissen hatte, hatte er eigenmächtig Löhne festgesetzt, die nicht mehr als ein Almosen waren und dem wahren Wert der Arbeit nicht gerecht wurden. Dieser neue Lord nun schien hingegen Gefallen am Hin und Her der Angebote und Gegenangebote zu haben. Dabei entfleuchte ihm gar der eine oder andere Fluch, wenngleich gutartiger Natur.


  Schließlich lud ihr Onkel sie ein, später zu ihm zu kommen. Bevor sie Antwort gab, schaute sie ihren Gemahl an. Zwar hatte er ihr versichert, sie sei keine Gefangene, aber Worte waren eine Sache. Ihr die versprochene Freiheit wirklich zuzugestehen, war hingegen eine ganz andere. Als er sie nur ermahnte, sich an ihrem ersten Tag nach der langen Bettruhe nicht zu viel zuzumuten - wobei seine Augen bei der Erwähnung des Betts einen dunklen Glanz annahmen -, spürte sie eine sonderbare Wärme in sich aufsteigen.


  Der Tag verging wie im Flug. Allerdings vergällte ihr eine unbestimmte Melancholie die Freude an der Freiheit und dem Wissen, dass ihr Gemahl alles tat, um die Menschen von Thaxted vor Oremunds Plänen zu schützen. Als Brice ihr mitteilen ließ, dass er nicht am Nachtmahl teilnehmen werde, beschloss sie, in ihrer Kammer zu essen. Sie ging zu Bett, ehe er zurück war, und bereits jetzt durchströmte sie die erregende Verheißung sinnlicher Wonnen. Diese Empfindung hatte sie schon verspürt, als er ihr die Hand geküsst und tief in die Augen geschaut hatte, und im Laufe des Tages hatte sie immer machtvoller von ihr Besitz ergriffen.


  Aber das Bett unter ihr war behaglich, und die Strapazen des Tages taten ein Übriges. Beides machte ihr Bemühen zunichte, wach zu bleiben und auf Brice zu warten. Bald senkten sich ihre Lider wie von selbst, und sie schlummerte ein.


  Lucais war überaus zufrieden damit, dass Brice dem Gesinde die Leviten gelesen hatte. Das Ergebnis nämlich war erstmals heißes Essen, und dieses kam schneller und in üppigeren Mengen auf den Tisch als zuvor. Stephen hingegen war sich nicht so sicher, ob die Botschaft tatsächlich angekommen war. Er wies mahnend darauf hin, dass in den nächsten Tagen so mancher das Weite suchen werde, um sich zu seinem wahren Herrn Lord Oremund durchzuschlagen. In dieser Mahnung schwang eine weitere mit - Brice hatte das Recht, jeden entflohenen Unfreien, der an dieses Anwesen gebunden war, einzufangen und, so er es für gerechtfertigt hielt, hinzurichten.


  Brice hörte dem einen wie dem anderen aufmerksam zu. Er hatte ihren Rat schon in anderen Angelegenheiten eingeholt, denn er hatte festgestellt, dass Lucais und Stephen seinen beiden besten, aber abwesenden Freunden in vielerlei Hinsicht ähnelten. Lucais hatte ein Auge für die Feinheiten, während Stephens Blick direkt war und das Wesentliche erfasste. Beiden lag es, Strategien zu entwerfen, und beide waren schlagfertig und scharfsinnig.


  Und sie hielten ihm bedingungslos die Treue.


  Daher hatte Brice beschlossen, Lucais zu seinem Kastellan zu machen und damit nicht zu warten, bis die geplante, wehrhaftere steinerne Burg den gegenwärtigen aus Holz und Stein gefertigten Bau ersetzte. Stephen hingegen sollte seine Krieger befehligen. Ansei sollte Lucais zur Hand gehen, und Richier würde Stephens Stellvertreter werden. Das Einzige, was in seinem wohlgeordneten Gefüge aus Pflichten und Verantwortungen fehlte, war jemand, der dem Haushalt Vorstand.


  Angesichts all dessen, was Gillian widerfahren war, wollte Brice warten, bis sie sich in ihre Rolle als Gemahlin eingefunden hatte, ehe er ihr die Pflichten der Burgherrin übertrug. Doch der Wiederaufbau schritt voran, der Ackerboden musste bestellt und gehegt, das Vieh musste gemästet werden, und schließlich erkannte Brice, dass er auf Gillians Hilfe nicht länger verzichten konnte.


  Von seinem Stammplatz auf dem Wachtturm aus verfolgte er, wie sie auf die Schmiede zustrebte, und er fragte sich, ob er ihr trauen durfte.


  14. Kapitel


  Brice entließ den Wachmann vor Gillians Tür und


  betrat die Kammer. Dabei legte er sich zurecht, auf welche Weise er ihre Pflichten als Lady of Thaxted zur Sprache bringen sollte. Als er die Tür schloss und Gillian schlafend vorfand, war er überrascht und enttäuscht zugleich. Er trat neben das Bett und überlegte, wie er sich verhalten sollte.


  Durfte er es als Zeichen ihrer Geneigtheit werten, dass sie nichts als ihr Unterkleid trug? Oder besagte dies, dass sie außer Schlaf nichts im Sinn hatte? War die Hand auf der leeren Hälfte der Matratze als Einladung gedacht? Oder wollte sie ihm damit den Zutritt verwehren?


  Ein verheirateter Mann zu sein, war gar nicht so leicht. Als Junggeselle hatte er stets gewusst, was eine Frau in seinem Bett oder in seiner Kammer zu bedeuten hatte. Doch hier? Schließlich war es ihr Zuhause ...


  Gillian regte sich, warf den Kopf hin und her und wand sich unter den Decken. Sie träumte, aber es war anscheinend kein grausiger Albdruck, wie er sie während des Fiebers gequält hatte. Brice stieß die Luft aus, erleichtert darüber, dass sie nicht litt. Im Gegenteil - sie lächelte im Schlaf. Ihr Atem beschleunigte sich, war nicht länger der eines erholsamen


  Schlummers, sondern klang, als verausgabe sie sich körperlich in ihrem Traum.


  Merde.


  Sie träumte von ihrer beider Vereinigung.


  Sie träumte von den Freuden, die sie in jener Nacht geteilt hatten.


  Sie träumte von ihm, flüsterte seinen Namen, und dieser hallte in der Stille der Kammer wider.


  Der Laut bohrte sich Brice ins Herz, und im Nu war er gänzlich entbrannt.


  Mit einem Mal ging auch sein Atem stoßweise. Sein ganzer Leib gierte nach ihr. Er wurde hart und spürte pochendes Verlangen. Unter seiner Haut schien ein Feuer zu lodern. Er verzehrte sich nach Gillians sanften, erlösenden Fingern.


  Er wollte sie, wollte sie unter sich, wollte sie erstürmen und in Besitz nehmen. Nie zuvor hatte er so für eine Frau empfunden, obgleich seine Erfahrungen mit der Damenwelt recht erklecklich waren. Nie hätte er gedacht, dass die Frau, die er einst ehelichen würde, ihn derart locken und erregen würde. Nie hätte er dies auch nur zu hoffen gewagt.


  Bis zu jenem Tag zumindest, da Gillian of Thaxted schnurstracks in sein Lager spaziert war und ihm einen Bären aufgebunden hatte in der Erwartung, dass er ihr diese lächerliche Geschichte abnahm. Bis zu jenem Moment, da er sie das erste Mal zum Gipfel der Erfüllung gebracht und sie unter ihm aufgestöhnt hatte - kehlig, sinnlich, leidenschaftlich.


  Jäh hob sie die Lider und schaute ihn an. In ihren Augen sah er sein eigenes Begehren gespiegelt. Unerfahrenheit und Verlangen mischten sich in ihrer Miene. Brice musste schlucken, und er wurde noch härter, denn mit ihrem Blick lud Gillian ihn eindeutig in ihr Bett ein.


  „Gillian“, stieß er hervor. So sehr sehnte er sich danach, sie zu berühren, dass ihm die Stimme brach. Er setzte sich auf die Bettkante, riss sich die Tunika vom Leib, löste Gürtel und Hosen, streifte Beinlinge und Stiefel ab. Es war eine Sache weniger Herzschläge. Gillian hob den Saum der Bettdecke und strich ihm dabei wie zufällig über die Schenkel. Er erschauerte vor Erregung.


  Sollte er die Kerzen löschen, damit seine aufragende Lanze nicht gar so augenfällig war? Gillian fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, und all seine Fragen waren vergessen. Zum ersten Mal, seit er das Mannesalter erreicht hatte, vermochte er nicht zu tun, was ihm sonst so selbstverständlich wie das Atmen war - eine Frau zu betören und zu verführen. Dass seine Zukunft ebenso wie die Gillians in Gefahr war, hatte ihn aus der Bahn geworfen.


  „Gillian“, setzte er noch einmal an, nachdem er sich geräuspert hatte. „Ich ... ich ... Merde'.“ Seine Tölpelhaftigkeit verfluchte er lieber in seiner eigenen Sprache.


  „Mylord“, unterbrach sie ihn leise. „Ich habe einen langen, anstrengenden Tag hinter mir.“ Er dachte schon, sie wolle ihn abweisen. Doch plötzlich war die aufreizende Frau zurück, und jede Spur der unschuldigen Maid verschwunden. „Ich sehne mich nach ein wenig Geborgenheit in den Armen meines Gemahls.“


  Brice glaubte zu bersten. In seinen Lenden pulsierte es fast schmerzhaft, und alles in ihm drängte ihn, zur Tat zu schreiten. Dennoch vermochte er sich nicht zu rühren und starrte die Frau, die seine Gemahlin war, nur stumm an. Obwohl ihre erste fleischliche Zusammenkunft für sie reichlich zu wünschen übrig gelassen hatte, war Gillian offenbar mehr als bereit. Was wohl dem Umstand zu verdanken war, dass er ihr nachfolgend gezeigt hatte, wie genussvoll die Vereinigung sein konnte.


  Er stieg ins Bett, schlug die Decken zurück, streckte sich jedoch nicht neben Gillian aus, sondern lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand am Kopfende. Behutsam fasste er Gillian an der Taille und setzte sie sich auf den Schoß, wobei er sorgfältig auf ihre verletzte Schulter achtete. Er wollte ihr gerade das Unterkleid über den Kopf streifen, als ihm klar wurde, dass hier zügiger verfahren werden musste. Der Stoff riss mit einem satten Laut, und köstlicher war nur der Anblick ihrer wohlgeformten Brüste, der sich ihm eröffnete. Er warf das Kleid achtlos beiseite und zog Gillian näher, sodass sie rittlings auf seinen Schenkeln saß.


  Brice vermochte nicht zu sagen, wer von ihnen aufstöhnte, als sein hoch aufgerichteter Schaft gegen ihren Schoß stieß, aber beinahe hätte die Wollust auch den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung fortgespült. Ihre feuchte Hitze lud ihn geradezu ein, und ihre Brüste, von einem verführerisch hitzigen Rosa überzogen, lockten in Höhe seiner Lippen. Die Spitzen der vollendet gerundeten Hügel lockten seine Lippen. Nun schloss Gillian die Augen, und endlich durfte Brice wieder die Stelle berühren, die ihn bis in seine Träume verfolgt hatte.


  Er ließ die Finger über ihre weiblichste Stelle gleiten und verharrte vor dem Zugang zu ihren geheimsten Gefilden, in die vorzustoßen ihn alles drängte. Damit Gillian nicht das Gleichgewicht verlor, legte er sich ihren unversehrten Arm an die Brust, damit sie sich abstützen konnte. Dann liebkoste er sie zwischen den Schenkeln, bis sie sich ihm lustvoll entgegendrängte. Brice strich erst mit einem, dann mit zwei Fingern über ihre samtigen Falten. Immer rascher und fordernder ließ er sie über ihr schwellendes Fleisch gleiten und spürte nach dem kleinen harten Mittelpunkt ihrer Lust.


  Gillian warf den Kopf zurück und stöhnte vor Wonne. Brice streichelte und rieb sie, bis sie in Flammen zu stehen glaubte. Sie versuchte, nicht gegen ihn zu sinken, sich nicht von der auflodernden Lust verzehren zu lassen, um den köstlichsten Augenblick hinauszuzögern. Endlich gab sie auf und ließ sich von ihrer beider Begierde mitreißen.


  Brice narrte sie erbarmungslos. Jedes Mal, wenn sie sich kurz vor dem Gipfel wähnte, wurden seine Zärtlichkeiten verhaltener und besänftigten, statt anzustacheln. Gillian erhob sich auf die Knie und folgte dem Rhythmus seiner Bewegungen, aber Brice umfasste ihre Hüfte und hielt sie fest. Sie wollte protestieren, doch er lachte nur, nahm eine ihrer Knospen in den Mund und saugte daran. Gerade als sie erneut dem Höhepunkt zustrebte, hörte er auf.


  Sie bettelte - um Erlösung, um Erfüllung, um mehr, ganz gleich was. Aber seine Zuwendungen blieben aufreizend langsam. Als er die andere Spitze zwischen die Lippen nahm, strich Gillian ihm ihrerseits über die Lenden. Er stöhnte, und das überraschte sie nicht. Schließlich wusste sie, wie empfindsam dieser Teil seines Körpers war - ungemein empfindsam sogar. Das geschah Brice nur recht; was hielt er sie auch so lange hin? Ohne Vorwarnung hob er sie plötzlich hoch, rückte sich zurecht, sodass er groß und hart genau unter ihrem geöffneten Schoß aufragte, und ließ sie langsam wieder sinken, sodass er Zoll um köstlich qualvollen Zoll in sie hineintauchte, bis er sie gänzlich ausfüllte.


  Wie er in ihr Platz fand, war ihr ein Rätsel, denn seiner Größe nach zu urteilen, schien es ihr unmöglich. Zu mehr als diesem Gedanken war sie nicht fähig, denn dann übernahm ihr Leib die Führung. Sie bewegte sich leicht, sodass sie an ihm auf- und abgleiten konnte, aber wieder hielt Brice sie zurück, indem er sie an den Hüften packte. Als er sich wieder einer ihrer Brüste zuwandte, an der Spitze saugte und dabei mit einer Hand zu der empfindsamen Stelle zwischen ihren Schenkeln glitt, raubte der Rausch ihrer Empfindungen ihr fast die Sinne. Sie spürte, wie sich ihr Schoß um den prallen Schaft in ihrem Innern zusammenzog und sie der verheißungsvollen Erfüllung immer näher kam.


  Abermals flehte sie ihn um Erlösung an. Brice lächelte so sündig, wie er es nur in Augenblicken wie diesem tat, und nickte. Doch wenn sie geglaubt hatte, er würde diese Erlösung umgehend herbeiführen, hatte sie sich getäuscht. Jedes Mal, wenn sie bei ihrem Spiel an diesen Punkt kamen, schlug Brice einen anderen Pfad ein. Und jedes Mal wählte er einen Neuen, sodass Gillian nicht wusste, was sie erwartete. Daher taumelte sie auch jetzt blindlings seiner Führung hinterher, folgte seinem Streicheln, seinen Küssen und seinen übrigen Lockungen.


  Keine Haaresbreite trennte sie mehr vom Gipfel der Lust. Hitze durchpulste sie, ihr Schoß pochte vor Erregung. Als Brice sie einmal mehr umfasste, hochhob, sanft auf die Decken bettete und den Zauber damit brach, schrie sie empört auf.


  „Ah, Gillian“, raunte Brice und umfasste ihre Hüften, gestattete ihr nicht, sich selbst auch nur einen Zoll zu rühren. „Nun zeige ich Euch, Wovon ich schon lange träume ... was ich zu tun gelobt habe, sobald wir das Bett miteinander teilen. “


  Er legte sie so hin, dass ihre Beine über die Bettkante hingen, und spreizte ihr die Schenkel. Damit war ihr empfindliches, erregtes Fleisch nicht nur der Kühle der Kammer, sondern auch Brices Blick ausgesetzt. Als sie sich bedecken wollte, lachte er nur, und der tiefe, kehlige Ton fuhr ihr durch Mark und Bein. Nicht seine eigenen Finger führte er an ihren Schoß, sondern einen der ihren, und brachte sie dazu, sich zu berühren - sich selbst zu berühren! Gillian hob den Kopf und sah Brice zwischen ihren Schenkeln knien. Was er bezweckte, entzog sich ihr.


  „Zeigt mir, wo ich Euch berühren soll, Gillian“, wies er sie an. „Zeigt es mir mit Eurem Finger.“


  Nie hätte sie gedacht, dass ihre eigene Berührung lustvoll sein könnte, aber das war sie. Gillian strich mit dem Finger über ihr eigenes Fleisch und suchte nach den Stellen, die zuvor Brice liebkost hatte. Er spreizte ihr die Beine noch ein wenig weiter und legte sie sich über die Schulter, um Gillian zu stützen. Sie fand eine der empfindlichsten Stellen und erschauerte, als Brice mit der Zunge darüberfuhr.


  „Mylord“, flüsterte sie, bemüht, die überwältigenden Empfindungen zu bezähmen, die seine Zärtlichkeiten auslösten. Aber Brice hielt sie an den Hüften fest, sodass sie sich nicht rühren konnte.


  „Ihr habt versprochen, mich Brice zu nennen“, erwiderte er und senkte erneut den Kopf. „Zeigt mir noch eine Stelle, Gillian.“


  Mit dem Mund folgte er ihrem Finger. Als er an dem vor Erregung pochenden Punkt saugte, an dem ihr Finger verharrte, wölbte sie sich ihm entgegen. Aber sie tat wie geheißen und ließ den Finger weiter über ihren Schoß wandern. Ein ums andere Mal erbebte sie, als Brice die Spur mit der Zunge nachzeichnete. Er leckte und kostete und sog, bis er ihre geheimsten Gefilde gänzlich erkundet hatte. Gillian bäumte sich auf, alles in ihr in Bauch und Schoß zog sich zusammen, bis sie es nicht mehr auszuhalten glaubte.


  Als die erste Woge der Wollust über sie hinwegbrandete, erhob Brice sich und drang mit einem einzigen harten Stoß in sie ein. So viel Kraft lag darin, dass Gillian nach hinten und fort von der Bettkante geschoben wurde. Brice folgte und versenkte sich wieder und wieder in sie, bis es ihr schier den Atem verschlug. So trieb er sie beide immer weiter der sinnlichen Erfüllung entgegen, stieß tiefer und tiefer in sie hinein, bis sie aufschrie, überwältigt vom Rausch ihrer lustvollen Verschmelzung.


  Gillian war, als betrachte sie, jenseits ihres Körper schwebend, wie sie Brice in sich aufnahm. Er hatte die Zähne zusammengebissen und sah aus, als leide er Schmerzen, aber Gillian wusste, dass dem nicht so war. Er litt ebenso wenig wie sie selbst. Als auch sie die Höhen der Leidenschaft erklomm, spürte sie, wie ihr Leib ihn mit dem Saft ihrer Lust netzte. Sie zog sich zusammen und hielt Brice fest. Und sie schwelgte in dem köstlichen Gefühl.


  Ein Moment verging, oder vielleicht waren es auch Stunden, das vermochte Gillian nicht zu sagen. Schließlich wich die Intensität des Taumels, und sie entspannten sich, wobei Gillian ihn noch immer in sich spürte. Und jede, wirklich jede seiner Bewegungen ließ sie erschauern. Brice war nicht auf sie niedergesunken, sondern stützte sich ab, sodass sie das Gewicht seines Körpers kaum spürte.


  „Ihr habt mit Eurem Mund begann sie, noch immer erstaunt ob dieser Intimität. Sie fühlte ihn in ihrem Schoß pulsieren und keuchte, denn die Empfindung war so erregend, dass es an Qual grenzte. Brice löste sich von ihr. „Mit Eurem Mund!“, wiederholte sie fassungslos.


  Ihr ging auf, wie unbedarft sie ihm Vorkommen musste im Vergleich zu den Frauen, die er vor ihr gehabt hatte. Aber nie hätte sie gedacht, dass so etwas möglich, geschweige denn derart lustvoll war. Nun lag Brice neben ihr und hatte ihr einen Arm über den Bauch gelegt.


  „Es gibt viele Wege zur Lust, meine Gemahlin. Und wenn Eure Schulter vollständig geheilt ist, werde ich Euch nicht schonen, um diese Wege gemeinsam zu beschreiten“, versprach er. Die Bilder, die daraufhin in ihr aufstiegen, ließen sie erbeben. Reichte ihre Vorstellungskraft überhaupt, um sich auszumalen, was er meinte?


  Brice glitt vom Bett und hielt ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen. Die Bettüberwürfe bildeten ein heilloses Durcheinander, auf dem Boden lag das zerrissene Unterkleid. Ihre Brüste wie auch die Stelle zwischen ihren Beinen fühlten sich überempfindlich an, nachdem er sie berührt und gereizt hatte, und sie bezweifelte, dass sie in dieser Nacht würde schlafen können. Mit dem Blick folgte sie den Bewegungen seines kraftvollen Körpers, während er zum Tisch ging und mit einem Becher Bier für sie zurückkam. Er beugte sich vor und küsste sie sanft auf den Mund.


  Gillian schmeckte sich selbst auf seinen Lippen. Wie sündig! So ruchlos, wie sich selbst zu berühren, aber es erregte sie auf unbeschreibliche Weise. Sie leckte sich über die Lippen und kostete den salzigen Geschmack ihrer eigenen Nässe.


  „Wenn Ihr so weitermacht, findet Ihr mich gleich wieder zwischen Euren Schenkeln, Madame.“ Wie gebannt starrte Brice auf ihren Mund.


  Die nachfolgende Stille zog sich. Gillian fragte sich, was nun geschehen werde. Bei der verheißungsvollen Aussicht darauf, dass Brice erneut seine Zunge einsetzte, spürte sie es abermals zwischen ihren Beinen pochen. Doch Brice schüttelte den Kopf, goss sich ebenfalls Bier ein und murmelte etwas, das sie nicht verstand. Als sie sich bückte, um das Kleid aufzuheben, schüttelte er wieder den Kopf und lächelte. Seine nachfolgende Entschuldigung entbehrte jedweder Aufrichtigkeit. „Verzeiht mir, Gillian, dass ich Euch das Kleid ruiniert habe. Das war nicht meine Absicht.“


  Nicht ein Wort davon war ihm ernst, dessen war sie sich sicher. Sie lachte und gab damit zu verstehen, dass sie die falsche Anteilnahme sehr wohl durchschaute. Statt ihrer griff Brice nach dem zerknüllten Kleidungsstück und warf es über die Truhe, in der Gillian ihre Gewänder aufbewahrte. „Ihr solltet lieber nichts tragen, wenn wir das Bett miteinander teilen, Madame. Ich fürchte nämlich, dass ich in diesem Fall nicht für die Sicherheit Eurer Garderobe bürgen kann.“


  Brice wollte sie nackt, wenn er sie in den Armen hielt -nicht ein Hauch von Stoff sollte sie trennen. Selbst jetzt noch regten sich seine Lenden bei diesem Gedanken, und es fehlte nicht viel, um seine Männlichkeit abermals erwachen zu lassen. Gillian brauchte ihn nur anzusehen, sich mit der Zunge über die Lippen zu fahren oder ihn mit den Fingern zu streifen, und er wäre erneut bereit, sie zu nehmen.


  Wie machte sie das? Keine andere Frau hatte ihn je derart um den Verstand gebracht. Die Aussicht darauf, den Rest seines Lebens in ihrem Bett, in ihren Armen, tief in ihrem Schoß zu verbringen, schreckte ihn keineswegs, wie er ursprünglich angenommen hatte. Im Gegenteil - er konnte sich gar vorstellen, künftig mit keiner anderen als ihr das Bett zu teilen, sofern sie ihn weiterhin derart leidenschaftlich empfing. Er schüttelte den Kopf, verwundert über sich selbst, blies die Kerzen aus und kehrte zum Bett zurück.


  Nie hätte er für möglich gehalten, Gattin und Geliebte in einer Person zu finden. Könige ... nun, Könige hielten sich neben der rechtmäßigen Gemahlin ein ganzes Sammelsurium an Buhlen und Konkubinen. Wobei die Kirche inzwischen bemüht war, den Bund der Ehe strenger zu überwachen. Edelmänner hatten Geliebte für die Sinnesfreuden und ein Eheweib, das ihnen Erben schenkte. Selbst im gemeinen Volk wurde nicht immer geheiratet - war kein Priester zur Stelle, um das Bündnis abzusegnen, lebten Mann und Frau einfach ohne Segen zusammen und zogen Kinder auf.


  Während er sich hinlegte und sie beide zudeckte, grübelte Brice über diese ihm ganz neue Art der Anziehungskraft nach, die seine liebreizende Gillian auf ihn ausübte. Er bettete sie beide wie in der vergangenen Nacht, und dabei wurden ihm zwei Dinge bewusst - er war kein bisschen müde, aber dafür erneut hart und bereit. Er hätte das Verlangen danach, sie abermals zu nehmen, niedergerungen, wenn Gillian ihm nicht ihr verführerisches Gesäß gegen seine Härte gepresst und sich ihm geöffnet hätte.


  Als er von hinten und ganz tief in ihren feuchten Schoß eindrang - dieses Mal auf ihr Geheiß hin -, schoss ihm kurz durch den Kopf, dass er eigentlich etwas mit ihr zu bereden hatte. Bald allerdings löschte die Lust jeden Gedanken aus, und einmal mehr suchten und fanden sie leidenschaftliche Wonnen, die mit einer Gemahlin zu teilen er sich niemals erträumt hätte.


  So viel zu seinem Vorsatz, seine Frau zu schonen, bis ihre Wunde gänzlich verheilt war. Brice kam sich vor wie ein entfesseltes Tier, das von einer blindwütigen Gier erfüllt war. Gillian brauchte ihn nur anzusehen, während er durch Halle oder Hof schritt, und schon hatte er sie in die Kammer entführt, um sich mit ihr der Lust hinzugeben, bis sie beide erschöpft und gesättigt waren. Dasselbe geschah, wenn sie mit ihm sprach und sich dieser sinnliche Unterton in ihre Stimme stahl. Oder wenn sie ein Wort einfließen ließ, das ihn daran gemahnte, wie sie ihn um Zärtlichkeiten angebettelt hatte. Und auf gar keinen Fall durfte sie ihn berühren, denn wie unverfänglich die Berührung auch war, zog sie unweigerlich Stunden der Wollust nach sich.


  Einmal hatten sie es kaum mit allen Kleidern am Leibe in die Zurückgezogenheit ihres Gemachs geschafft. Bei anderer, nicht minder skandalöser Gelegenheit hob er ihr im Stall einfach die Gewänder und nahm sie an eine Boxenwand gelehnt, hinter der ein Hengst gerade eine rossige Stute bestieg.


  Es war schamlos, vermutlich auch würdelos und unanständig, aber Brice genoss jeden einzelnen sündigen Moment. Immerzu wartete er darauf, dass Gillian ihm zu verstehen gab, sie sei seiner Zuwendung überdrüssig. Das jedoch geschah nie. Er redete sich ein, dass er von ihr ablassen werde, sollte sie es je wünschen. Aber jeden Tag und jede Nacht öffnete sie ihm aufs Neue Arme und Schoß, und er betete inständig, sie möge nie genug von ihm bekommen.


  Sie berauschte sich an den Sinnesfreuden wie ...


  „... wie eine Sau an der Suhle“, sagte Lucais.


  Verwirrt starrte Brice ihn an und sah sich dann nach besagter Kreatur um, ehe ihm aufging, dass er wieder einmal mit offenen Augen und am helllichten Tag von Gillian geträumt hatte. Und das nur, weil er sie in Erfüllung irgendeiner Aufgabe über den Hof hatte gehen sehen und in lüsterne Gedanken abgedriftet war. Abermals.


  Lucais schlug ihm auf die Schulter und lachte. „Ich habe gesagt, dass du und deine Dame euch am Eheleben erfreut wie eine Sau an der Suhle“, erklärte er. „In Bretagne und Normandie beweint das Weibsvolk schon den Verlust von zwei der stattlichsten Bastarde.“


  „Wie recht du hast“, entgegnete Brice lachend und schüttelte den Tagtraum ab.


  „Wir sprachen gerade über ...?“ Brice hatte gänzlich den Faden verloren, wenngleich er dies selbst Lucais gegenüber ungern zugab. Aber der grinste nur kopfschüttelnd.


  „Darüber, wie viele Morgen Ackerland wir mit Gerste bestellen sollen“, brachte ihn sein Kastellan wieder auf die richtige Spur. „Und wie viele mit Weizen. Die Zeit drängt, wir dürfen nicht länger warten.“


  Brice wusste kaum etwas über Landwirtschaft. Er hatte sich stets auf seine Fertigkeiten als Recke konzentriert. Schließlich war er davon ausgegangen, sich sein Leben lang als Söldner verdingen zu müssen, für jeweils den Herrn, der zu zahlen bereit war. Nun fiel plötzlich auch der Ackerbau in seine Zuständigkeit, denn von der Ergiebigkeit der Ernte würde abhängen, wie erfolgreich er sich hier in England etablieren konnte. Das war weniger aufregend als der Krieg, konnte jedoch sehr viel einträglicher sein.


  Es ging allerdings um weit mehr - darum, endlich Wurzeln zu bilden, eine Familie zu gründen, sich eine Heimat zu schaffen. Und zwar mit Gillian. Um diesen Preis würde er sich gern über Getreide und Brachjahre und darüber belehren lassen, wie viele Ziegen, Rinder und Schweine sie benötigten, um sich versorgen zu können. Glücklicherweise waren unter seinen Männern solche wie Lucais. Der stammte von einem großen Gut im Anjou, das sein Vater verwaltete. Lucais und andere Männer wie er hatten ihr Wissen durch ihre Ritterschaft keineswegs eingebüßt und waren eine große Hilfe. Für solche Freunde und Gefährten war Brice überaus dankbar.


  Giles hatte das Glück, dass er die meisten Leibeigenen und Freien von Taerford hatte halten können. Oremund hingegen hatte einen Großteil der einstmals hier heimischen Menschen erfolgreich vertrieben, umgebracht oder auf andere Güter verschleppt, sodass Brice nicht nur die Burg und die Ländereien auf Vordermann bringen musste, sondern auch zusehen konnte, wo er Arbeiter herbekam.


  Lucais wies auf mehrere Felder, die sie von ihrem Aussichtspunkt aus überblicken konnten, doch Brice war schon wieder abgelenkt - er hatte erneut die verlockende Gestalt seiner Frau erspäht. Gillian strebte über den Hof auf das Wohngebäude zu, plauderte mit Leoma und einer weiteren Magd und bot ein


  Bild der Unschuld. Aber er wusste inzwischen, was für eine Art Dame sich hinter der Fassade verbarg. Eine Dame, die ihre Hemmungen ablegte, sowie er ihr die Kleider abstreifte. Eine, die sich ihm mit atemberaubender Selbstvergessenheit hingab. Und leider auch eine, die ihm zwar ihren Leib uneingeschränkt anvertraute, nicht jedoch ihre Geheimnisse.


  Brice erkannte, dass er sich künftig beherrschen und endlich herausfinden musste, weshalb Oremund so erpicht darauf war, Thaxted und Gillian in seine Gewalt zu bekommen. Er musste es bald herausfinden, denn seine Spione hatten ihm zugetragen, dass Edmund Haroldson in der Gegend gesichtet worden war. Das verhieß nichts Gutes. Er atmete tief durch und schüttelte den Kopf, den Blick nach wie vor auf Gillians sich verführerisch wiegende Hüften geheftet.


  Zwei geschlagene Wochen hätte er damit vertrödelt, sich mit seiner Gemahlin zu vergnügen, während sich die Gefahr um ihn her zuspitzte. Edmund und Oremund aufzuspüren, war unerlässlich. Die Sache duldete keinen Aufschub. Keine Tändeleien mehr mit seiner Frau. Ende des tatenlosen Müßiggangs und der wonnevollen Stunden.


  Die Zeit drängte.


  15. Kapitel


  Sie saß allein an der Tafel.


  Nun gut, Dutzende weitere Speisende am Tisch straften diesen Gedanken Lügen, aber ohne Brice fühlte sie sich allein. Gillian schaute sich um und stellte fest, dass viele seiner Krieger ebenfalls nicht zum Nachtmahl erschienen waren.


  Brices und ihr Alltag folgte seit zwei Wochen einem bestimmten Rhythmus. Ihr Gemahl hatte sie gebeten, seinen -ihrer beider - Haushalt zu führen, und sie hatte angenommen. Sie bezweifelte, dass er die ganze Tragweite seiner Bitte erfasste, doch ihr war sie durchaus bewusst - ihr wie auch Oremunds noch verbliebenen Getreuen in Thaxted. Brice hatte zu seinem Wort gestanden, und sie war nun nicht länger nur dem Namen nach Lady of Thaxted, sondern verkörperte diese Stellung auch. Zudem hatte er damit bewiesen, dass er ihr vertraute.


  Die Pflichten, auf deren Erfüllung ihre Mutter sie vorbereitet hatte, oblagen nun ihr - oblagen nun abermals ihr, nachdem ihr Vater sie ihr übertragen und Oremund wieder genommen hatte.


  Zu diesen Pflichten gehörte, dafür zu sorgen, dass ihr Gemahl etwas zu essen bekam.


  Er hatte ihr nicht mitgeteilt, dass er das Nachtmahl ausfallen lassen werde. Stattdessen war er im Hof an ihr vorbeigestapft, hatte ihr stumm zugenickt und war auf sein Pferd gestiegen und mit ein paar Männern durchs Tor entschwunden, um irgendetwas zu erledigen. Sie hatte ihm nachgeschaut und auf ein diskretes Zeichen oder einen Blick gewartet, denn diese Art der Verständigung war ihnen in den letzten zwei Wochen zur Gewohnheit geworden. Aber Brice hatte ihr kein Zeichen gegeben. Er hatte sich noch nicht einmal umgeblickt.


  Gillian beendete ihr Mahl, von dem sie ob ihrer Grübeleien kaum etwas geschmeckt hatte. Nachdem sie angewiesen hatte, genügend Essen für die Säumigen warm zu halten, schritt sie die Treppe zu ihrem Gemach hinauf, um auf die Rückkehr ihres Gemahls zu warten.


  Womöglich fühlte sie sich so anders, weil ihre monatliche Blutung zu fließen begonnen hatte? Spürte Brice dies etwa? Oder hatte es ihm eine der Mägde gesagt? Begehrte er sie deshalb nicht? War das so zwischen Eheleuten?.


  Sie wusste nicht, wie es bei ihren Eltern gewesen war. Die Fleischeslust zwischen den beiden war nichts, mit dem sie sich befasst hatte. Und obgleich ihre eigene Vermählung oft zur Sprache gekommen war, hatte sie nicht geahnt, was wirklich im


  Brautbett geschah - bis sie es selbst erlebt hatte. Oh, sie hatte durchaus Dinge gesehen und vernommen, ja gar Männer wie Frauen zotige Bemerkungen über die körperlichen Wonnen machen hören. Aber ehe Brice ihr einige der Freuden gezeigt hatte, hatte sie mit den Bemerkungen nichts anfangen können.


  Nun allerdings verstand sie. Und sie wollte Brice.


  Als sie ihre Kammer betrat, sah sie sich nach Dingen um, die geflickt werden mussten. Zum Nähen setzte sie sich an den Tisch, auf dem mehrere Kerzen brannten. Stich um Stich vernähte sie Risse und besserte dies und jenes aus.


  Ob es etwas Schlechtes war, sich so sehr nach ihm zu verzehren? überlegte sie.


  Lord Raedan gegenüber hatte sie jedenfalls nichts dergleichen empfunden. Raedan war Oremunds Spießgeselle und der Mann, dem ihr Bruder sie versprochen hatte. Dabei war Raedan alt genug, ihr Vater zu sein, ja älter gar. Seine runzelige Haut hing ihm in Falten um den Hals, sein Atem stank, aber noch widerwärtiger waren seine Berührungen. Sie bekam eine Gänsehaut, wenn sie nur daran dachte, was sie in seinem Bett erwartet hätte. Beim besten Willen konnte sie sich nicht vorstellen, die intimen Dinge mit ihm zu tun, die sie mit Brice getan hatte.


  Nun, da sie darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass Oremund nie versprochen hatte, Raedan werde sie heiraten - nur dass sie diesem Kerl gehören werde. Als Brice Nachricht geschickt und sie davon in Kenntnis gesetzt hatte, dass sein König William ihm Thaxted übereignet habe, hatte dies Oremund nur angestachelt. Aber er hatte sie Raedan nicht überlassen können, solange er nicht herausgefunden hatte, wo das fehlende Gold war. Ebenso wenig hatte er Thaxted ohne sie verlassen können. Ihre wiederholten Fluchtversuche hatten Oremunds Vorhaben behindert, und Brice und dessen Truppen hatten es zum Glück gänzlich zunichtegemacht.


  Gillian schloss die Augen und schickte ein Stoßgebet gen Himmel als Dank dafür, dass sie den Machenschaften ihres Bruders entronnen war. Obwohl Brice aus der Fremde stammte, ein Eindringling war und einen feindlichen König unterstützte, hätte Thaxted und ihr selbst nichts Besseres passieren können. Sie hoffte nur, dass sein Wesenswandel heute nicht darauf verwies, dass er diese Ehe letztlich doch für einen Fehler hielt.


  „Betest du für seine oder für meine Seele, Schwesterherz?“ Eine Stimme, die sie nur noch aus ihren Albträumen kannte, drang aus dem Schatten des Raums zu ihr herüber. Da das Licht der Kerzen neben ihr sie blendete, war der betreffende Winkel nur schwer auszumachen.


  Der Winkel nahe dem Geheimgang.


  Oremund trat in den Lichtkreis und verneigte sich. „Oder betest du für deine eigene Seele und flehst Gott an, er möge dir deinen Ungehorsam vergeben?“ Gillian blickte flüchtig zur Tür und überlegte, ob sie um Hilfe rufen sollte. Bevor sie den Mund öffnen konnte, hatte Oremund bereits sein Kurzschwert gezogen und auf sie gerichtet.


  „Wie hast du den Tunnel gefunden?“, fragte sie. Lediglich ihr verstorbener Vater, sie selbst und ihr Onkel hatten bislang davon gewusst.


  Er lachte, leise nur, aber es klang gefährlich. „Glaubst du wirklich, ich wüsste nicht, wie du aus deiner Kammer entkommen bist? Einer deiner ach so treuen Untergebenen hat mir die Auskunft verkauft. Treue wird überschätzt, weißt du.“ Ihr Onkel hätte das Wissen niemals preisgegeben. Niemals. Also war sie von jemand anderem hier in Thaxted verraten worden.


  „Es hat sich als kluger Zug von mir erwiesen, allen weiszumachen, du wärest eine Hexe wie deine Mutter“, knurrte er. „Ich bin keine Hexe, Oremund, und das weißt du.“


  „Ah, aber du hurst ebenso herum, wie deine Mutter es getan hat. Ich rieche ihn ja regelrecht an dir.“ Er schnüffelte in ihre Richtung. Es wirkte vulgär. „Und du lässt dich von ihm vögeln wie die Hure, die du bist.“


  Gillian schoss so ungestüm hoch, dass es sie selbst überraschte. Mit wenigen Schritten war sie bei ihm und hob die Hand, um ihm diese Schmähung zu vergelten. Aber er war schneller und stärker, fing den Schlag ab und umschloss ihre Hand. Sie versuchte, sich ihm zu entziehen, doch vergeblich. „Er ist mein Gemahl!“, zischte sie.


  „Ein Bastard, der sich bald ein Grab mit all jenen teilen wird, die meinen Plan vereiteln wollen, mein Engel. Und ich nehme an, Lord Raedan wird höchst erfreut über die Bettspielchen sein, die der Bastard dir beigebracht hat. Seine Gelüste sind nämlich ein wenig ... außergewöhnlicher als die der meisten Männer. Vermutlich reizt du ihn jetzt, da du eingeritten bist, weit mehr. Jungfrauen können ja so fade sein.“


  Sie keuchte und versuchte abermals, sich ihm zu entwinden. Dieses Mal ließ er sie los, und sie taumelte rückwärts. „Was willst du, Oremund?“


  „Das, was ich immer schon von dir wollte, seit deine Hurenmutter es mir gestohlen hat - das Gold, das mir zusteht.“ Gillian rieb sich das Handgelenk und schüttelte den Kopf. „Das Gold war Teil der Mitgift, die Vater ihr im Rahmen der Vermählung geschenkt hat.“ Als er die Hand hob, wich sie zurück. „Ich weiß, du weigerst dich, es zu glauben, aber sie haben das Ehegelübde abgelegt. Meine Mutter starb als seine Gemahlin.“


  Er kam auf sie zu, packte sie beim Gewand und zog sie zu sich heran, sodass sie seinem Blick nicht ausweichen konnte. Aus seinen Augen sprühte Wut, und Wut sprach auch aus seinen Worten. „Diese Hure hat meiner Mutter den ihr rechtmäßig angetrauten Gemahl und mir mein Erbe gestohlen. Also, wenn dir etwas liegt an deinem Leben und dem dieses Bretonen, zu dem du ins Bett gekrochen bist, so verrätst du mir jetzt endlich, wo das Gold ist.“


  Wenn Gillian eines gelernt hatte im Umgang mit ihrem Halbbruder, dann die Sinnlosigkeit des Versuchs, mit ihm zu streiten, wenn er vom Zorn beherrscht wurde. Das führte zu nichts, und ohnehin hatte sie vermutlich schon zu viel gesagt. „Meinst du nicht, das hätte ich dir längst gesagt, wenn ich es wüsste?“, fragte sie leise. „Als du mich verprügelt hast? Mich ohne Wasser und Brot eingesperrt hast? Vor meinen Augen meine Bediensteten abgeschlachtet hast? Oder meinen Onkel gezwungen hast zuzusehen, wie du meine Tante tötest, um ihn dazu zu bringen, es dir zu verraten? Wenn ich es wüsste, Oremund, hätte ich all diese Menschen vor ihrem Los bewahrt. Falls es dieses Gold gibt, ist es den Preis nicht wert, den ich gezahlt habe.“


  Oremund trat einen Schritt zurück und ließ sie los. „Sag mir, wo es ist, Gillian, und ich werde diesem Drecksloch, an dem dir offenbar so viel liegt, auf immer den Rücken kehren.“ Er atmete tief und vernehmlich ein und wieder aus. „Sag es mir, und du kannst den Bretonen weiterhin in deinem Bett willkommen heißen.“ Er starrte sie an. „Sag es mir.“


  Gerade wollte sie ihm erneut erklären, dass sie das Versteck nicht kenne, als draußen im Hof ein Tumult losbrach. Aus den gebellten Befehlen schloss sie, dass ihr Gemahl zurück war.


  „Du hast dein Erbe, Oremund. Vater hat dir alles vermacht - seine Titel, seine Ländereien im Norden, seine Habseligkeiten. Das alles ist dein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Es gibt keinen Schatz mehr - wenn es ihn denn je gegeben hat. Vater sagte, er habe sein Gold meiner Mutter anvertraut. Sie sollte es hüten für schwere Zeiten. Nach ihrem Tod hat er es nie wieder erwähnt. Er hat mir auch nicht gesagt, was damit geschehen ist.“


  „Oh, es gibt einen Schatz, Gillian. Es gibt ihn, und er ist mein. Ich werde ihn finden.“


  „Falls er existiert hat, so muss Vater damit seine Kriegsausgaben bestritten haben.“ Das jedenfalls hatte sie sich selbst zahllose Male eingeredet.


  Nun kam der Lärm aus der Halle. Laute Männerstimmen waren zu hören, und die Geräusche wurden lauter. Oremund blickte gehetzt von der Kammertür zum Tunnelzugang und von dort zu Gillian, als berechne er, wie viel Zeit ihm noch blieb, um zu fliehen.


  „Vater hätte seine Dirne und seine Bastardtochter nicht mittellos zurückgelassen, nur mit diesem Schweinekoben als Versorgung. Um das Anwesen auf Dauer unterhalten zu können, muss Vermögen da sein - das ist uns beiden doch wohl klar. Finde das Gold, und gib es mir zurück. Oder es werden noch mehr Menschen für deine Dummheit und deinen Dickkopf leiden.“


  Daraufhin glitt er zur Wand, betätigte den Hebel und wurde von der Schwärze des Geheimgangs geschluckt. Als sich die Öffnung hinter ihm schloss, vernahm Gillian Schritte vor dem Gemach.


  Brice.


  Wie sollte sie verhindern, dass er erfuhr, wo genau der Eingang zum Tunnel war und wie die Verriegelung funktionierte? Sollte sie es überhaupt verheimlichen? Sie starrte auf die Wand, hinter der sich der Gang verbarg. Dabei fiel ihr siedend heiß ein, dass Oremund und seine Männer nun nach Belieben kommen und gehen konnten. Ihr war unbegreiflich, wie er überhaupt in die Feste gelangt war und von dem Geheimgang in ihre Kammer erfahren hatte.


  Gillian atmete mehrmals tief durch und versuchte, Anspannung und Bangnis abzuschütteln, damit sie ihrem Gemahl beherrscht entgegentreten konnte. Was das Gold anging, hatte sie Oremund die Wahrheit gesagt - obgleich ihr Vater es ihr versprochen hatte, hatte sie es nie zu Gesicht bekommen. Wenn ihre Mutter den Schatz, ihre Mitgift, versteckt haben sollte, so hatte sie das Geheimnis mit ins Grab genommen, denn nach ihrem Tod hatte ihr Vater nie mehr darüber geredet. Überhaupt hatte er seine Tochter kaum noch wahrgenommen, geschweige denn ernsthafte Gespräche über ihre Zukunft geführt, sosehr war er in seinem Schmerz über den Verlust der geliebten Frau gefangen gewesen. Und sollte das Gold nun wieder auftauchen, gehörte es von Rechts wegen dem bretonischen Ritter, ihrem Herrn und Gemahl.


  Falls man es fand.


  Ein leises Klopfen warnte sie davor, dass Brice gleich eintreten würde, und sie wandte sich zur Tür um.


  Brice hatte einen miserablen Tag hinter sich, seit ihm bewusst geworden war, dass sein liebestolles Gehabe der Erfüllung seiner Pflichten in die Quere kam. Auch heute hatte er nichts anderes als seine Frau im Sinn gehabt, während er sich in Halle und Hof betätigt hatte und schließlich mit Stephen und einigen anderen aufgebrochen war, um den Wald zu durchstöbern.


  Der Aufbruch hatte sich als der schlimmste Moment des Tages entpuppt. Wortlos war er an Gillian vorbeigegangen, obwohl ihm nicht entgangen war, wie erwartungsvoll sie ihn angeschaut hatte. Die anderen hatten ihr etwas zugerufen, als sie davongaloppiert waren, doch nicht so Brice, denn er fürchtete, seine Entschlossenheit könne ins Wanken geraten. Und das war sie - kaum hatte er entschieden, welchen Kurs er künftig einschlagen würde, da hatte er seine Meinung auch schon wieder geändert.


  Später hatten sie im Regen gehockt und besprochen, wie sie so viele Morgen Wald durchkämmen sollten. Sie hatten die Straßen mit Wachposten bestückt, die jede Bewegung und jede Gruppe von Männern melden sollten. Und bei all dem hatte er sich erneut vorgenommen, sich strikt an seinen neuen Kurs zu halten.


  Auf dem Weg zu Gillians Kammer hatte er sich verzweifelt bemüht, nicht loszustürmen, sondern beherrschten Schrittes zu Gillians Kammer zu gehen und sein Begehren nach ihr im Zaum zu halten - wenngleich sich dies grundfalsch anfühlte. Er klopfte und trat ein.


  Etwas stimmte nicht, stimmte ganz gewaltig nicht. Er konnte es ihr an den Augen ablesen, an der Blässe ihrer Wangen, an der Art, wie sie dastand. Er schloss die Tür und ging langsam auf Gillian zu. „Seid Ihr wohlauf?“, fragte er und versuchte zu ermitteln, was los war. War sie krank? Er berührte sie an der Wange, und sie zuckte zusammen.


  Etwas war faul hier.


  „Seid Ihr wohlauf?“, erkundigte er sich abermals, als sie schwieg.


  „Ich bin müde, Mylord“, erwiderte sie. „Nur müde.“ Zeigte sie auf diese Weise ihren Unmut ob seines Verhaltens von vorhin? Brachte eine Gemahlin so vielleicht zum Ausdruck, dass ihr etwas missfiel? „Mylord - nicht Brice?“, fragte er beklommen.


  „Und mein Monatsblut hat heute zu fließen begonnen“, fügte sie hinzu, ohne auf sein Nachhaken einzugehen oder seinem Blick zu begegnen.


  Brice trat zurück und überlegte, was dies mit ihnen beiden zu tun hatte. „Habt Ihr Schmerzen? Braucht Ihr Leoma? Soll sie Euch einen Trank zubereiten oder irgendetwas anderes tun, um Euer Unwohlsein zu lindern?“


  Gillian schüttelte den Kopf, wobei sie den Blick weiterhin gesenkt hielt, und ging zum Bett. „Ich denke, ich benötige nur etwas Ruhe.“


  „Dann ruht, Gillian. Ihr hättet nicht auf mich warten müssen.“


  Sie fuhr leicht zusammen, und er fragte sich, ob er sie gekränkt hatte. Dann jedoch ließ er den Blick an ihr hinabwandern und sah, dass sie eines ihrer Handgelenke umklammert hielt. Brice griff nach ihrer Hand und hob sie, um sie zu begutachten. Erste Anzeichen eines üblen Blutergusses verunstalteten die Haut.


  „Wie habt Ihr Euch das Gelenk so zugerichtet?“


  Gillian entzog ihm die Hand und barg sie an ihrem Leib. „Ich bin gestolpert, Mylord. Ich wollte den Sturz abfangen und bin auf der Hand gelandet.“


  Der miserable Tag wurde noch eine Spur miserabler. Nun wusste er, dass er Gillian mit seinem kühlen Gebaren vorhin tatsächlich verletzt hatte. Schlimmer war jedoch, dass sie ihn anlog.


  Er hatte auf den ersten Blick erkannt, dass die Quetschung von den Fingern einer Hand herrührte. Jemand hatte das Gelenk grob gepackt. Jemand, der größer und stärker war als sie und unverschämt genug, seine Gemahlin anzurühren. Aber wie hatte Oremund - denn kein anderer konnte es gewesen sein - hier auftauchen können, ohne dass seine Männer es bemerkt hatten?


  Brice drehte sich um und betrachtete die Wand. Er tat einen Schritt darauf zu, doch Gillians Stimme hielt ihn zurück.


  „Ich fühle mich nicht gut und würde mich gern hinlegen, wenn Ihr erlaubt.“


  Ihm war klar, dass sie ihn ablenken wollte, dennoch ging er darauf ein und nickte. Argwohn legte sich ihm wie Blei ums Herz. „Braucht Ihr irgendetwas?“


  „Nein, Mylord, nur ein wenig Schlaf.“


  Er stand unweit der Tür. Wie gern wäre er zu Gillian geeilt und hätte sie angefleht, ihm die Wahrheit zu sagen, aber er wagte nicht, sich zu rühren. Sie löste die Schnürung des langen Übergewands und streifte es ab, während sie zum Bett schritt. Statt sich ihm zuzuwenden und ihn zu bitten, sie vom Unterkleid zu befreien, stieg sie ins Bett.


  „Ich kann Euch beim Auskleiden behilflich sein“, bot er an. „Nein, Mylord.“ Sie schüttelte den Kopf'. „Mir ist kalt, und die Decken werden mich wärmen.“


  Weil Ihr es heute Nacht nicht tun werdet, führte er ihren Satz im Geiste fort.


  Sie sprach die Worte nicht aus, aber er meinte, sie dennoch zu vernehmen. Es war unmissverständlich, dass er in ihrem Bett nicht erwünscht war. Zwischen all den „Mylords“ und der Zurückweisung seiner Hilfe hatte Brice herausgehört, dass er heute Nacht allein schlafen würde. Einen weit schmerzhafteren Stich als die Verbannung aus ihrem Bett versetzte ihm allerdings das Wissen, dass sie es vorgezogen hatte zu lügen, als sie Gelegenheit gehabt hätte, das Ganze zu erklären.


  „So schlaft gut, Madame“, sagte er, während sie es sich auf dem Bett bequem machte.


  Mit dem Rücken zur Wand.


  Was genau ihn beunruhigte, fiel ihm erst später auf, als er längst in der Halle und Mittelpunkt der Scherze war, mit denen ihn die übrigen verheirateten Männer in ihren Reihen willkommen hießen. Nachdem er sich kräftig bedauert hatte, weil er schon nach einem Monat ehelicher Zweisamkeit wieder alleine schlief, und nachdem er Gillians Wortwahl und Verhalten gründlich überdacht hatte, sah er die Lage klarer.


  Das Monatsblut war nichts als ein Vorwand, der Gillian zupasskam, um ihn fernzuhalten. Durch sein eigenes Verhalten hatte er Distanz zwischen sie gebracht, aber seine Gemahlin fürchtete sich regelrecht davor, diese Distanz wieder zu überbrücken.


  Etwas war geschehen in ihrem Gemach. Jemand hatte sie verletzt. Doch sie vertraute ihm nicht genug, um ihm dies zu gestehen.


  Nachdem Brice gegessen und noch ein wenig in der Halle gesessen hatte, zog er sich in die Kammer zurück, in der er auch die erste Woche nach seiner Ankunft geschlafen hatte, als Gillian im Fieber lag. Es war ein zugiger, düsterer Raum, der keine Bilder von Gillian heraufbeschwor. Stundenlang wälzte Brice sich auf dem leeren Bett von einer Seite auf die andere, ehe er sich eingestehen musste, dass er ohne sie nicht schlafen konnte. Endlich gab er den Kampf auf und schritt entschlossen den Gang entlang zu ihrer Kammer.


  Lautlos schlüpfte er hinein, trat ans Bett und betrachtete seine Gemahlin im Schein der mitgebrachten Kerze einige Augenblicke lang. Sie stritt im Schlummer mit jemandem, und er lächelte, denn dies pflegte sie oft zu tun. Nicht selten lag er da und lauschte ihrem Teil des geträumten Disputs. Zum


  Glück war es nicht die grausige Nachtmahr, die sie während des Fiebers bedrängt hatte. Kein Trost, kein beschwichtigendes Wort hatte sie damals von der Überzeugung abzubringen vermocht, dass ihr Tod durch Oremunds Hand unmittelbar bevorstehe.


  Gillian regte sich, wand sich und streckte einen Arm aus, als suche sie nach etwas. Sie war zur Seite gerückt, sodass neben ihr nun genügend Platz für ihn war. Nein, er wollte nicht allein schlafen. Er zog sich aus, glitt neben sie und war selig, als sie sich unwillkürlich an ihn schmiegte. Mochte sie sich auch in Schlafes Fängen befinden - im Bett jedenfalls vertraute sie ihm, ihrem Gemahl.


  Brice hielt sie fest und hörte zu, wie sie jemandem im Traum die Meinung sagte. Dabei wurde ihm klar, was ihrem Misstrauen Menschen gegenüber zugrunde lag. Jeder, dem sie je vertraut hatte, hatte sie im Stich gelassen. Sie konnte auf niemanden zählen; niemand stärkte ihr den Rücken. Stets musste sie sich selbst verteidigen, selbst Schutzmaßnahmen ergreifen, sich selbst in Sicherheit bringen.


  Mutter und Vater hatten Gillian schutzlos den Intrigen des Bruders ausgeliefert, wenngleich dies nicht ihnen, sondern allein ihrem Ableben anzulasten war. Brice mutmaßte, dass der Tod seiner zweiten Gemahlin Gillians Vater das Herz gebrochen und den Lebenswillen geraubt hatte. Wahrscheinlich hatte seine Pein ihn so sehr vereinnahmt, dass er es verabsäumt hatte, Vorkehrungen zum Schutze seiner Tochter zu treffen. Was dringend vonnöten gewesen wäre, nachdem Oremund mit Eoforwic gebrochen und sich mit den rebellischen Earls im Norden verbündet hatte.


  Eine Verlobung und Vermählung hätten Gillian abgesichert. Vermutlich war es weniger mangelndes Interesse an seiner Tochter, vielmehr war ihr Vater vor Schmerz wie gelähmt gewesen und hatte sich kaum noch um sie gekümmert. Die Dringlichkeit, für ihre Zukunft zu sorgen, hatte er schlichtweg nicht erkannt.


  Eoforwics verhängnisvollstes Versäumnis allerdings - abgesehen davon, dass er den falschen König unterstützt hatte -bestand darin, seinen Sohn vernachlässigt zu haben. Oh, Brice zweifelte nicht daran, dass er gute Gründe gehabt hatte. Aber indem er einfach darüber hinweggesehen hatte, wie es auf seinen Besitzungen zu brodeln begann, hatte er nicht nur sich, sondern auch seine Tochter ins Verderben gestürzt.


  Nun, in Gillians Fall nur beinahe. Brice lächelte und küsste sie auf den Scheitel. Seine Ankunft hatte sie so gerade noch vor dem Schlimmsten bewahrt. Auch Oremunds Plan, wie immer dieser geartet war, wird nicht aufgehen, jetzt da ich hier bin, davon war Brice überzeugt.


  Zunächst allerdings musste Gillian lernen, ihm zu vertrauen.


  Er wusste, wie der erste Schritt dahin aussah, und gleich morgen würde er ihn tun. Sie mochte keine Freunde und Getreuen haben, die sie sich hinter sie stellten, so wie seine Gefährten ihn schützten. Aber sie hatte ihn. Als das für ihn feststand, schloss er die Augen und überließ sich dem Schlaf.


  „Brice.“ Es klang fast wie ein Seufzen.


  „Ich bin hier“, raunte er. „Ich mochte nicht allein schlafen.“


  „Darüber bin ich froh“, flüsterte sie und drängte sich näher an ihn. „So froh.“


  Als Brice nach erholsamem Schlummer des Morgens erwachte, war ihm sein in der Nacht gefasster Entschluss sofort wieder gegenwärtig. Er wusste nun, was er im Hinblick auf seine Frau zu tun hatte und wie er ihr Vertrauen gewinnen konnte. Der Ärmel ihres Gewands war nach oben gerutscht, und Brice sah den zunehmend dunkler werdenden Bluterguss in Form einer Männerhand an ihrem Gelenk. Bei Gott, er durfte keine Zeit verlieren.


  16. Kapitel


  Bitte Madame, geht ein Stück mit mir.“


  Gillian war dabei, in der Halle einen Stoffstapel durchzusehen, den sie in einer Truhe entdeckt hatte. Als sie aufschaute, begegnete sie dem durchdringenden Blick ihres Gemahls. Seine Augen wirkten schwarz, und erst als er sich vorbeugte, erkannte sie, dass sie so dunkelbraun waren wie stets. Die Frauen, die ihr zur Hand gingen, senkten den Kopf, aber das vielsagende Lächeln entging Gillian nicht.


  „Keine Sorge, Mylady“, meinte Leoma. „Wir kommen vorläufig auch ohne Euch zurecht.“


  Also stand sie auf, ergriff seine Hand und ließ sich von ihm führen, wohin auch immer es ihn zog. Statt zum Schlafgemach zu streben, verließ Brice die Halle und trat auf den Hof. Gillian merkte, dass er absichtlich langsam ging, damit sie mithalten konnte. Sie hatte gesehen, wie schnell er ausschritt, wenn er in Eile war.


  Bald hatten sie die Tür des Wachtturms erreicht. Brice ließ ihr den Vortritt, und sie erklommen die Stiege. Oben stieß er die eisenbeschlagene Tür auf, und sie traten auf die Plattform hinaus, die höchste* Stelle von Thaxted. Brice schickte die wachhabenden Posten fort und geleitete Gillian zur Brüstung.


  „Ich habe vor, die Mauern um Thaxted zu erweitern, und hätte diesbezüglich gern Euren Rat“, sagte er und hielt ihr eine Pergamentrolle hin.


  Gillian hatte längst erkannt, dass es bei den Arbeiten rund um Thaxted nicht nur um bloße Ausbesserungen ging, denn diese hatten die Normannen innerhalb von zwei Wochen nach ihrer Ankunft abgeschlossen. Sie entrollte das Pergament, begutachtete die Zeichnungen und lächelte. Einige der Veränderungen hatte schon ihr Vater vornehmen wollen - unter anderem die Mauern zu erweitern, denn einige Freie siedelten aus Platzmangel bereits außerhalb der Umfriedung. Oder vernünftige Stallungen und ein separates Küchengebäude aus Stein zu bauen.


  „Hier wollt Ihr den Wall erweitern?“, fragte sie und deutete zunächst auf den Plan und dann auf den tatsächlichen Abschnitt, den sie vom Turm aus sehen konnten.


  „Ganz recht. Und hier könnten wir unseren eigenen Garten anlegen, wenn Ihr wollt. Dort könnt Ihr anbauen, was immer Ihr wünscht, zum Beispiel ...“Er stockte, als überlege er, was man wohl anbauen könnte. „Ich gebe zu, ich habe keine Ahnung, was Damen in ihrem Garten alles anbauen“, räumte er ein und lachte.


  „Seid Ihr denn noch nie in einem Garten gewesen?“


  „Oh, gewiss doch“, erwiderte er und nickte. Seine Wangen verdunkelten sich kaum merklich. Errötete er etwa ? Jedenfalls sagte ihr dies, dass seine Besuche in Gärten nichts mit Kräutern, Gemüse oder anderen wachsenden Dingen zu tun gehabt hatten - sofern man wachsendes Verlangen ausklammerte.


  „Und was habt Ihr in diesen Gärten so gefunden?“, konnte sie sich nicht verkneifen zu fragen.


  „Mondschein. Eine schöne Frau. Und ihren erbosten Gemahl“, sagte er. „Womöglich sollten wir doch lieber keinen Garten anlegen?“


  „Ich hätte aber furchtbar gern einen“, entgegnete sie. „Und zwar dort, also hier ...“, sie wies auf die betreffende Stelle in der Zeichnung, „...in der Nähe der Mauer, wo in den Mittagsstunden das meiste Sonnenlicht hingelangt.“


  „So sei es, Ihr sollt Euren Garten haben.“


  Etwa eine Stunde lang fachsimpelten sie über die Pläne, änderten auf ihren Rat hin dies und jenes und stritten über so manchen Punkt. Zwar verfiel Brice einmal mehr in seine Angewohnheit, auf Bretonisch zu fluchen, aber erstaunlicherweise tat er ihre Empfehlungen nie ab.


  Lucais und Stephen gesellten sich zu ihnen und brachten ihrerseits Verbesserungsvorschläge und Anregungen ein, um die Feste noch stärker zu machen und die Verteidigungsanlagen wirkungsvoller zu gestalten. Erst später ging Gillian auf, dass Brice und seine Gefährten mit Angriffen rechneten und bereits ohne ihr Wissen einige Änderungen vorgenommen hatten, zum Schutze aller.


  Der Vormittag war fast vergangen, als endlich alles geklärt war. Dass sie an der Zukunft Thaxteds mitwirkte, erfüllte Gillian mit Stolz und dem Gefühl, etwas zu leisten.


  Dies hätte ihr Bruder ihr nie zugestanden.


  Ihr Gemahl hingegen hatte es getan, trotz der gestrigen Unstimmigkeiten zwischen ihnen, was auch immer dahintergesteckt haben mochte. Damit hatte er ihr und seinen Männern gezeigt, dass er ihre Meinung wertschätzte und ihre Wünsche berücksichtigte.


  „Wieso habt Ihr das getan?“, fragte sie, nachdem Lucais und Stephen gegangen waren.


  Brice betrachtete sie einen Moment lang, ehe er den Blick in die Ferne richtete, als suche er dort nach den passenden Worten. „Weil ich denke, dass Ihr zu oft einsam wart. Ihr wart gezwungen, Euch auf niemanden als Euch selbst zu verlassen, wenn es um Euren Schutz ging. Ihr wart gezwungen, Eure Klugheit zu verhehlen und zu fliehen, wann immer es gefährlich wurde. Bei all dem wart Ihr auf Euch allein gestellt und konntet Euch auf niemanden stützen.“ Lächelnd nahm er ihre Hand und streichelte sie sanft, als er fortfuhr: „Ich war immer schon mit treuen Freunden und Gefährten gesegnet, fast alle Bastarde wie ich. Stets haben sie mir den Rücken gestärkt - in der Schlacht ebenso wie im Leben. Sie haben mich beraten, mich ermahnt, mir so manches Mal ordentlich zugesetzt und - vielleicht das Wichtigste - mich in einen sicheren Winkel gewälzt, wann immer ich zu betrunken war, um mein Bett zu finden.“


  Gillian lachte. Unbedingt wollte sie jene beiden Bastarde kennenlernen, die eine solch große Rolle dabei gespielt hatten, ihren Gemahl zu dem Mann zu machen, der er heute war. Zu einem Mann, den sie, da war sie gewiss, eines Tages lieb...


  „Hinzu kommt“, fuhr Brice fort, „dass ich von einem Mann mit Verstand und Weisheit erzogen wurde. Ich höre noch heute seine Worte ... “ Er brach ab und starrte abermals in die Ferne.


  Seigneur Gautier hatte drei Bastarde anderer Adeliger zu sich genommen und sie gemeinsam mit seinem ehelichen Sohn großgezogen. Diesen Teil von Brices Geschichte kannte Gillian bereits von anderen.


  „Bislang habe ich geglaubt, ich hätte keine Familie. Aber wenn ich bedenke, welchen Einfluss sie alle auf mein Leben gehabt haben, muss ich einsehen, dass ich doch eine habe.“ Gillian sah, dass seine Augen verdächtig schimmerten, und prompt musste auch sie gegen die Tränen ankämpfen. „Nun möchte ich eine eigene Familie gründen. Mit Euch. Und mit unseren Kindern, sollte uns dieses Glück gewährt werden, Gillian.“


  Er nahm ihre Hand und küsste ihr zärtlich die Finger. „Ich möchte Euch zeigen, dass Ihr anderen durchaus vertrauen könnt - Ihr hattet bis jetzt einfach keine Gelegenheit dazu. Ich möchte, dass Ihr teilhabt an unseren Bestrebungen und nicht von außen zuschauen müsst, während ich allein an der Zukunft - an unserer Zukunft - werkele.“


  Wie gern wäre Gillian auf sein Angebot eingegangen. Ihr Herz sehnte sich so sehr wie ihr Leib nach Brice, aber noch brachte sie es nicht fertig, sich ihm anzuvertrauen. Er hatte recht - jedes Mal, wenn sie in den letzten Monaten jemandem vertraut hatte, war sie verraten worden. Und ob die Betreffenden sie nun absichtlich oder unverschuldet im Stich gelassen hatten, war sie doch wieder und wieder in die Lage geraten, sich allein durchschlagen zu müssen. Nun vertraute sie nur noch auf ihren eigenen Willen, ihre eigenen Gedanken und ihr eigenes Handeln. Entsprechend schwer fiel es ihr, sich den Entschlüssen anderer zu beugen, sich zu öffnen und die Gewalt über ihr Leben in fremde Hände zu legen.


  Obgleich sie dies wollte. Sie hatte Brice kennengelernt, hatte Einblick in sein Leben genommen und wusste, welche Werte er hochhielt. Zum ersten Mal seit dem Tod ihrer Mutter und dem Niedergang ihres Vaters wollte sie ihr Leben einem anderen Menschen anvertrauen.


  „Ich wünschte, mir bliebe genügend Zeit, Euch zu beweisen, dass Ihr mir in guten wie in schlechten Tagen trauen könnt, aber die Zeit habe ich leider nicht. Die Zeit haben wir nicht“, fügte er an. „Auch wenn Euer Bruder es nicht öffentlich kundtut, ist er mit den Rebellen im Bunde, die den König stürzen wollen. Derzeit wirbt er um Unterstützung für Edmund Haroldson. Diese Feste, Euer kleines Thaxted, liegt an einem strategisch wichtigen Punkt. Die Straßen, die hier zusammenlaufen, sind unentbehrlich für Williams Truppen, um die Eroberung weiter ins Landesinnere zu tragen und seine Herrschaft zu festigen.“


  „Thaxted?“ Gillian war nie weiter als bis zum Kloster gekommen und ahnte daher nicht, von welch wesentlicher Bedeutung diese Festung war - dieses „Drecksloch“, wie Oremund es zu nennen beliebt hatte.


  „Edmund hat in Wales Verbündete um sich geschart“, erklärte Brice. „Zwar sind die Earls aus dem Norden wie auch Edgar Ǽtheling in der Normandie am Hofe Williams, aber ihr Netzwerk aus Spionen und Handlangern versucht nach wie vor eifrig, Edmund den Weg zu ebnen. Und Euer Bruder zählt ebenfalls zu seinen Getreuen.“


  Jetzt ergab auch Oremunds Gier nach dem Gold Sinn. Es ging ihm nicht um den Anspruch auf sein Erbe - es ging ihm darum, sich einen Platz unter den Lords zu erkaufen. Und diese würden den Schatz verwenden, um König William zu stürzen. Gillian hatte selbst nicht viel übrig für den normannischen König, doch sie argwöhnte, dass es Oremund allein um Macht ging, ganz gleich, von wem er sie erhielt und um welchen Preis.


  „Die Pflicht ruft“, sagte Brice und trat einen Schritt von ihr fort.


  „Ich werde über Eure Worte nachdenken.“ Mehr konnte sie ihm im Augenblick nicht zusichern, denn zu viele macht-volle Gefühle, Ängste und Erinnerungen drohten sie zu überwältigen.


  Brice wollte sich abwenden, als Gillian seine Hand ergriff. Sie wollte klären, was gestern zwischen ihnen vorgefallen war. So weit vertraute sie ihm immerhin, dass sie ihm diesen einen Kummer bekennen wollte. Groß war der Schritt nicht, den sie ihm damit entgegenging, aber sie zwang sich, ihn zu tun. „Was war gestern?“, wollte sie wissen. „Was ist da zwischen uns getreten?“ Als er die Stirn runzelte, war sie versucht, die Frage zurückzuziehen. Doch sie musste es wissen, sie wollte es begreifen. „Wollt Ihr mich etwa nicht mehr?“


  Er überraschte sie, indem er den vorderen Saum seines Kettenhemds hob und ihre Hand auf die pralle Wölbung legte, die sie selbst unter dem Stoff der gefütterten Tunika erfühlen konnte. Gillian wollte sich ihm entziehen, aber er hielt sie fest, ließ sie spüren, wie hart und groß er war.


  „Ich will Euch so sehr, dass selbst das Atmen wehtut, Gillian. Ich will Euch in jedem einzelnen Augenblick eines jeden Tages. Manchmal kann ich an nichts anderes denken als daran, wie ich ein ums andere Mal in Euren Schoß hineintauche, bis wir beide keine Luft mehr bekommen und uns Hören und Sehen vergeht.“


  Seine Worte verschlugen ihr den Atem, denn sie riefen all jene Empfindungen in ihr wach, die er in ihr hatte auflodern lassen. Sie erinnerte sich an die unzähligen Male, da er sie wieder und wieder genommen und ausgefüllt hatte, bis sie beide sich nicht mehr rühren konnten. Und sie spürte einmal mehr, wie sehr auch sie ihn begehrte. Brice gab ihre Hand frei und zog sich das Kettenhemd zurecht.


  „Gestern habe ich erkannt, dass ich weit mehr als nur Euren Körper will“, erklärte er. „Ich will ebenso Euren Verstand und Euren Geist, wenn nicht gar Eure Seele.“ Er schenkte ihr das vertraute sündige Lächeln, bei dem sie sich am liebsten auf der Stelle die Kleider vom Leibe gerissen und ihn angefleht hätte, sie von oben bis unten zu küssen und mit seinem


  Zungenspiel zu verwöhnen. „Oh, das will ich auch“, fuhr er fort, als könne er ihre Gedanken lesen. „Aber das andere ist wichtiger. Und gestern ist mir klar geworden, dass wir uns, was unsere Ziele angeht, nicht näher sind als damals, als ich Euch auf der Straße zum Kloster aufgelesen habe.“


  Er neigte sich vor und küsste sie, und sie schmeckte und fühlte dieselbe Leidenschaft wie eh und je. Nicht etwa erstickt oder verschwunden war sie, sondern sie glomm im Verborgenen. So wie Feuer des Nachts mit Asche bedeckt wurde -bereit, jederzeit aufs Neue aufzuflammen.


  „Ihr braucht nur zu sagen, dass Ihr ... gewillt seid, und ihr werdet festzustellen, dass sich an meinem Verlangen nach Euch nichts geändert hat.“


  Gillian atmete aus und versuchte, ihr wild pochendes Herz zu beruhigen. Er nickte ihr zu und schritt die Stiege des Wachtturms hinab. Gillian beschloss, noch ein wenig die kühle Brise zu genießen, bevor sie zu ihrer Arbeit zurückkehrte. Als sie jedoch Brice unten aus dem Turm treten sah, traf sie urplötzlich die Erkenntnis, dass sie ihm einfach trauen musste. „Brice!“, rief sie, aber er schien sie nicht zu hören. „Brice!“


  Sie wandte sich ab und hastete die Stufen hinab, um ihn einzuholen. Atemlos erreichte sie den unteren Treppenabsatz und eilte an den Wachen vorbei, die ihren Platz auf der Plattform wieder einnehmen wollten. Brice drehte sich um, schloss sie in die Arme und wartete darauf, dass sie wieder zu Atem kam.


  „Brice“, stieß sie keuchend aus. „Er war hier gestern Abend. Oremund war hier.“ Sie umklammerte seine Arme. „Es tut mir leid, dass ich es Euch nicht früher gesagt habe.“


  „War er allein? Wann war er da? Und wo war er?“ Die Fragen folgten blitzschnell aufeinander. Brice rief Stephen und Lucais zu sich und harrte dann Gillians Antwort.


  „Ob er allein war, weiß ich nicht“, erwiderte sie. „Er war in meiner Kammer, wo ich nach dem Nachtmahl auf Euch gewartet habe. Als Ihr und Eure Männer zurückgekehrt seid, ist er verschwunden.“


  Er zog sie näher und hielt sie einen Augenblick lang einfach nur fest. Dadurch, dass sie ihm die Wahrheit eröffnet hatte, hatte sie einen größeren Schritt auf ihn zu gemacht, als ihr vermutlich bewusst war. Und doch musste er sie nun bitten, einen noch Größeren zu tun. „Wohin führt der geheime Gang?“, fragte er und ließ sie los, um sich auf ihre Worte zu konzentrieren.


  „Von meiner Kammer zur Schmiede.“


  Schon wieder der Schmied. Ihr Onkel. War es möglich, dass er mit Oremund im Bunde war? „Kommt“, sagte Brice. „Ich würde gern ein Wörtchen mit Eurem Onkel reden.“


  Sie gingen quer über den Hof zu der Kate, in der sich Haefens Schmiede befand. Brice spürte, wie Gillian seine Hand ergriff und umklammerte. Vielleicht geschah es unbewusst, und sie merkte es gar nicht, aber ihm fiel es sehr wohl auf. Es rührte an sein Herz zu wissen, dass sie sich mühte, ihm zu vertrauen.


  Die Fensterläden, durch die sonst frische Luft und Licht in die Schmiede drangen, waren verriegelt. Stephen schlug polternd gegen die Tür, aber von drinnen war nichts zu hören. Fast mühelos brachen die Männer die Tür auf, und Stephen trat in die Hütte. Brice stand zwischen der Schmiede und Gillian und wartete.


  „Leer, Brice“, berichtete Stephen, als er wieder nach draußen trat. „Er ist nicht hier.“


  „Hör dich um“, wies Brice ihn. „Finde ihn.“ Stephen verschwand, um Nachforschungen anzustellen, und Brice führte Gillian in Haefens Hütte.


  „Hier drüben, in diesem Winkel dort“, sagte sie und ging ihm voran durch das aufgeräumte Innere zur Rückseite der Schmiede.


  „Alles wirkt wie immer. Keines der Werkzeuge fehlt.“ Brice ließ den Blick durch den engen Raum wandern und sah keinerlei Anzeichen eines Kampfes. „Wie verschafft man sich Zugang zum Gang?“


  Er beobachtete, wie sie etwas öffnete, das von vorn wie ein Verschlag aussah. Hinter der hölzernen Klappe jedoch verbarg sich eine Tür. Gillian griff in die linke obere Ecke, steckte zwei Finger in einen Spalt und bewegte sie aufwärts, abwärts und wieder aufwärts. Die Tür an der Rückseite des Verschlags schwang auf und enthüllte einen finsteren Gang.


  „Nun schließt den Zugang wieder.“


  Sie nickte, und erneut verfolgte er aufmerksam, was sie tat. Um die schwere Tür zu schließen, bediente sie sich einer Ritze in der gegenüberliegenden Ecke. Gillian trat zurück, um ihm Platz zu machen. Sein Wissen, was den Umgang mit einer Ehefrau anbelangte, war zwar beschränkt, aber mit Schlössern und mechanischen Apparaturen kannte er sich aus. Diese Kenntnisse hatte er sich während seiner wenig ehrenhaften Vergangenheit angeeignet, ehe Seigneur Gautier ihn zu sich genommen hatte. Er konnte jedes Schloss knacken oder zerstören, und das hatte sich so manches Mal als nützlich erwiesen.


  Brice rief Lucais zu sich, suchte nach einer Fackel und entzündete sie an den glimmenden Kohlen in der Esse. Er wies ihn an, Gillian zurück in ihre Kammer zu geleiten. Nachdem auch Ernaut herbeizitiert worden war, um ihm den Rücken zu decken, betrat Brice den schmalen Tunnel und folgte dem gewundenen Gang bis zu der kleinen Stiege, die zu Gillians Gemach hinaufführte. Bevor er die Stufen erklomm, forschte er nach weiteren Abzweigungen und fand zwei, jede davon hinter weiteren Türen versteckt.


  Es war eine geniale Erfindung. Die Erbauer hatten Türen und Vorrichtungen geschickt verborgen, und diese waren ohne viel Kraftaufwand zu bedienen. Sogar eine Frau konnte sie bewältigen, sofern sie von ihnen wusste. Brice tastete sich weiter und bemerkte Spuren von Beschädigung auf dem festgestampften Lehmboden. So als habe jemand nach etwas anderem als Türen gesucht. Nach etwas gegraben vielleicht?


  Schließlich stieg er die Treppe hinauf und kam zum Ende des Gangs. Seiner Position nach zu urteilen, stand er vor der Rückwand zu Gillians Kammer. Er hob die Hand und fand die Öffnungsvorrichtung, und die Wand tat sich auf. Dahinter stand Gillian. Sie rang die Hände und blickte überaus besorgt drein.


  „Ich wollte den Zugang gerade öffnen und nach Euch suchen“, empfing sie ihn. „Ihr habt lange gebraucht.“ Sie trat beiseite, sodass Brice und nach ihm Ernaut der Enge des Tunnels entfliehen konnten.


  Brice schloss die Tür und beobachtete, wie sie, durch ein Gegengewicht geführt, geschmeidig zuglitt. Eindrucksvoll. Er musste dem Geschick des Erbauers Bewunderung zollen, dessen es bedurfte, eine solche Anordnung zu entwerfen und zu bauen.


  „Hat Euer Vater dies einrichten lassen?“


  „Ja, kurz nach meiner Geburt - er war wie besessen davon, einen Fluchtweg zu schaffen für den Fall, dass uns Ungemach drohen sollte.“


  „Weise gehandelt. Eine exzellente Arbeit“, erwiderte Brice und entließ Ernaut, nachdem er ihn ermahnt hatte, mit niemandem außer Lucais oder Stephen über den Tunnel zu sprechen. „Wusstet Ihr, dass jemand im Gang gegraben hat?“, fragte er Gillian.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich hatte nie Muße für eingehendere Betrachtungen, wenn ich hindurchgeeilt bin.“ Er lachte über ihre verdrossene Miene. „Zugegeben, nicht gerade ein Ort, der zum Verweilen einlädt. Habt Ihr keine Fackel mitgenommen?“


  „Ich hatte bislang nie die Zeit, erst eine zu besorgen und zu entzünden.“


  Natürlich nicht. Wenn sie gezwungen war, durch den Gang zu fliehen, rannte sie um ihr Leben und schaute nicht nach links und rechts, nicht nach oben und unten. „Hat Euer Vater Euch den Weg gezeigt?“


  „Nein. Er hat ihn mir beschrieben. Die Stufen hinab, dann nach rechts und nach fünfundzwanzig Schritten wieder nach rechts. Gezeigt hat er mir, wie man den Zugang öffnet.“


  Also hatte sie keine Ahnung von den Gängen, die vom Haupttunnel abzweigten. Allerdings argwöhnte er, dass Oremund davon wusste.


  „Könntet Ihr den Zugang versperren, damit niemand ihn mehr benutzen kann?“


  „Glaubt Ihr denn, dass Euer Bruder zurückkommt?“


  Die Frage schwebte unheilvoll im Raum, und Gillian antwortete nur mit einem knappen Nicken. Brice sah sich in der Kammer um. Solcherlei Konstruktionen wurden für gewöhnlich mitsamt Schlüssel gefertigt. Mit diesem ließ sich die Schließvorrichtung sperren, sodass das Gegengewicht blockiert war.


  „Hat Euer Vater Euch nach dem Tod Eurer Mutter irgendeinen Schlüssel gegeben?“, fragte er. Etwas offen herumliegen zu lassen, war manchmal die gewiefteste Art, es zu verstecken.


  „Nur den Bund mit den Schlüsseln für Halle und Wirtschaftsgebäude“, entgegnete sie und griff nach dem Ring, der an ihrem Gürtel hing. „Hier.“ Sie löste ihn und reichte ihn Brice.


  Er nahm die Schlüssel und trat näher ans Fenster, um sie zu begutachten. Vier ähnelten sich und erregten dadurch seine Aufmerksamkeit. Er erkannte, wofür sie dienten, und nahm sie vom Bund.


  „Die da sind ...“ Gillian stockte und betrachtete die Schlüssel. „Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, zu welchen Türen sie gehören. Ich dachte, Ihr hättet sie vielleicht hinzugefügt.“


  „Wann habt Ihr den Schlüsselbund vor meinem Eintreffen zuletzt gesehen?“ Immer mehr Fäden des Gespinstes zeigten sich, immer mehr Verbindungen zwischen Oremund und Eoforwics Tod traten zutage. ,fVersucht, Euch genau zu erinnern, Gillian.“


  „Ehe mein Vater mit König Harold aufbrach. Danach noch einmal, als Oremund eintraf und die Nachricht von Vaters Tod brachte. Oremund trug die Schlüssel am Gürtel, um mir seine Vormachtstellung vor Augen zu führen.“


  Brice legte die vier einander ähnlichen Schlüssel auf den Steinboden vor dem Kohlebecken und zückte seinen Dolch. Er setzte die Klinge so an, dass sie den ersten Schlüssel der Länge nach teilte, und drückte sie fest nach unten. Wie er beabsichtigt hatte, zersprang der Schlüssel in zwei Hälften. Er wiederholte den Vorgang bei den übrigen Schlüsseln und gab sie Gillian mit der Anweisung, jedes Paar separat zu halten. „Wo habt Ihr das gelernt?“, fragte sie erstaunt.


  Er lachte über ihren Gesichtsausdruck, ohne recht zu wissen, ob Gillian bestürzt oder beeindruckt ob seiner Fähigkeiten war. Als er fertig war, nahm er alle Paare und steckte jeden Schlüssel in die Kerbe neben dem Tunnelzugang. Als er den Passenden fand, drehte er ihn herum. Anschließend versuchte er, die Tür zu öffnen. Sie blieb verschlossen.


  „Und wo habt Ihr das gelernt?“


  „Ich war nicht immer der feine Edelmann, der Euch geheiratet hat, Gillian.“ Sie lachte, und das tat gut, auch wenn die Lage ernst war. „Als ich noch ein aufmüpfiger junger Taugenichts war, habe ich mich mit einer Bande von Dieben herumgetrieben und mir gestohlen, was ich zum Leben nötig hatte. In dieser Zeit habe ich alles über Schlösser gelernt - wie man sie anfertigt und vor allem wie man sie öffnet.“ Gillian starrte ihn ungläubig an, und er nickte. „Es gab keine Tür, die mir verschlossen blieb, und kein Schloss, das mich ein- oder ausgesperrt hätte.“


  „Und Lord Gautier wusste davon?“


  „Er hat es geahnt.“ Brice lächelte. „Hätte man mich erwischt, so hätte ich zur Strafe mindestens eine Hand eingebüßt. Als Seigneur Gautier mich zu sich nahm, band er mir als Erstes die rechte Hand auf dem Rücken fest, sodass ich sie nicht benutzen konnte. Drei Tage und drei Nächte lang hat er mich so herumlaufen lassen und mich anschließend gefragt, ob ich wirklich so leben wolle.“


  „Ein weiser Mann.“


  „Ja, diese Lektion habe ich rasch und ganz ohne Worte gelernt. Etwas länger hat es gedauert, mir Anstand beizubringen“, gab er zu. „Aber nach wie vor weiß ich mit Schlössern umzugehen, auch wenn es nur selten vonnöten ist.“


  „Und was habt Ihr damit vor?“ Gillian deutete auf die Schlüssel,


  „Ich möchte den Zugang nicht gänzlich versperren. Denn dann bliebe Euch kein Weg hinaus, falls Ihr fliehen müsst. Aber ich kann die Vorrichtung so einstellen, dass Ihr den Zugang hier ...“, er nickte in Richtung der nun wieder solide wirkenden Wand, „... und den Ausgang in der Schmiede von innen bedienen könnt.“


  „Ich will nicht, dass er noch einmal hereingelangt, Brice“, wandte sie entschieden ein. „Verschließt den Gang. Versiegelt ihn von mir aus, aber sperrt Oremund aus.“


  Ehe Brice ihr den Rest erklären konnte, wurden sie unterbrochen, denn Stephen rief durch die Kammertür hindurch. Brice hätte die anstehende Angelegenheit lieber in der Halle beredet, denn er wusste, dass das Folgende eine weitere Bresche in Gillians Vertrauen schlagen würde. Aber sie musste der Wahrheit ins Auge sehen. Also ließ er seinen Freund eintreten. „Hast du ihn gefunden, Stephen?“


  Der Krieger blickte von Brice zu Gillian und wieder zu Brice. „Keine Spur von ihm. Meine Männer haben jeden Winkel in Wohnturm, Hof und den übrigen Gebäuden durchstöbert. Niemand will ihn nach dem Nachtmahl mehr gesehen haben -nachdem du zurückgekehrt bist, Brice. Er ist fort.“


  „Mein Onkel?“, fragte Gillian und trat auf Stephen zu. „Er würde Thaxted niemals verlassen.“


  Brice schwieg - er musste auch gar nichts sagen. Seine Frau mochte sich von Gefühlen leiten lassen, aber sie war auch klug und würde die Einzelteile selbst zusammenfügen können. Er beobachtete besorgt, wie die Erkenntnis sie wie ein Hammerschlag traf und ihre Hände zu zittern begannen. Alle Farbe wich aus ihren Wangen, und als sie den Blick auf ihn richtete, traf ihn die Verlorenheit darin bis ins Mark.


  „Niemals“, hauchte sie und schüttelte den Kopf. Mochte ihr Verstand die Wahrheit auch sehen, so sperrte sich ihr Herz doch mit aller Macht dagegen. „Er hat mich beschützt. Er hat mir zur Flucht verholfen. Niemals würde er ..." Sie brach ab, stand einfach da und verweigerte sich der grausamen Gewissheit.


  „Geh, such weiter“, befahl Brice.


  „Er ist nicht hier“, wandte Stephen ein.


  Mit einem Nicken entließ Brice ihn. Stephen war sein bester Jäger. Und wenn der den Kerl nicht aufspüren konnte, so zweifelte er nicht im Mindesten daran, dass Haefen tatsächlich verschwunden war.


  Blieb nur zu klären, wie tief er in Oremunds Pläne verstrickt war und was er sich seine Dienste kosten ließ.


  17. Kapitel


  Ein Sturm braute sich zusammen.


  Das spürte Gillian in ihren Knochen - ebenso wie


  in ihrem Herzen. Die nächste Woche durchlebte sie


  wie betäubt. Sie kam ihren Pflichten nach, Aufgaben, die ihr anfangs so viel Freude bereitet hatten, führte sie nun geistesabwesend aus, ohne sich dessen bewusst zu sein. Als ihr Monatsblut versiegte, lag Brice ihr wieder bei, aber selbst die sinnlichen Freuden wurden ihr durch den bitteren Verrat ihres Onkels so gut wie vergällt.


  Der Morgen kam, der Tag verging, die Nacht brach herein. Ein ums andere Mal und ohne dass es ihr etwas bedeutet hätte. Gillian bewältigte Tag um Tag nur, indem sie ihre Gefühle verdrängte und den furchtbaren Schmerz nicht allzu nah an sich heran ließ. Das letzte Band zu Mutter und Vater war zerrissen, und sie redete sich ein, dass sie nichts dabei empfand.


  In der Halle wie auch unter den Bewohnern von Thaxted


  wuchs die Anspannung und wurde immer drückender. Bald würde sich ein wahrliches Gewitter entladen, das wusste Gillian. Brices Männer übten sich weiterhin im Kampf, fuhren fort mit Bau- und Erneuerungsarbeiten und hofften, dass die neue Mauer der Gefahr würde trotzen können. Gillian war sich sicher, dass dies unmöglich war. Denn wenn bösartige, hinterlistige Schurken wie ihr Halbruder sich zu etwas entschlossen hatten, konnte sie kaum etwas aufhalten.


  Schließlich begannen rings um Thaxted kleinere Übergriffe aufzuflammen, sodass Brice gezwungen war, Krieger auszuschicken, um die Missetäter zu ergreifen. Gillian erkannte das Muster, dem die Angriffe folgten noch vor Brice. Zu sehr war ihr Gemahl damit beschäftigt, alle Fäden in der Hand zu halten und einen scheinbar unsichtbaren Feind zu stellen.


  Gillian hatte jeden verloren, der ihr lieb und teuer war. Nun drohte auch Brice der Verlust von allem, was ihm wichtig war. Wenn es ihm nicht gelang, Thaxted für seinen König zu halten, büßte er Ländereien, Titel und womöglich auch sein Leben ein. Und, so viel hatte sie erfahren, wenn Brice scheiterte, würde Soren, dem letzten seiner engsten Freunde, sein Lehen verwehrt bleiben.


  Was Gillian vor allem davon abhielt, Brice in ihre letzten Geheimnisse einzuweihen, war die Angst, er könne werden wie Oremund. Männer, so hatte sie erfahren, töteten für Gold, wurden blind durch die Aussicht auf Gold. Männer verfielen in einen Rausch und waren wie besessen, wenn sie nach seinem Besitz strebten. Gillian fürchtete sich davor, in Brices Augen zu sehen, dass er das Gold mehr begehrte als sie.


  Aber in jenen finsteren Stunden der Nacht, ehe der Sturm über sie hereinbrach, erkannte Gillian die Wahrheit: Es gab da noch etwas, das sie zu verlieren hatte. Sie lag in Brices Armen, die sie auch in der schwärzesten Nacht sicher bargen, und wusste: Dieser bretonische Ritter hatte es geschafft, ihre Abwehr zu durchbrechen und sich einen Weg in ihr Herz zu bahnen. Sollte es Oremund gelingen, ihren Gemahl zu schla-gen und seine Träume zunichtezumachen, würde sie sich dies niemals verzeihen. Sie würde nicht länger leben können.


  Denn Oremunds Triumph würde bedeuten, den letzten Menschen auf der Welt zu verlieren, den sie liebte. Lange genug hatte sie sich dieser Erkenntnis verwehrt. Nun, da sie sich ihrer Liebe zu Brice endlich bewusst war, gab es keinen anderen Weg für sie, als ihm mit ihrem ganzen Wesen zu vertrauen.


  Als sie erwachte, hatte sie zum ersten Mal seit Wochen wieder ein Ziel vor Augen. Sie bat Brice, sich zur Lagebesprechung mit seinen engsten Vertrauten hinzugesellen zu dürfen. Nachdem alle in der Halle die erste Mahlzeit des Tages beendet und die meisten sich aufgemacht hatten, um ihren Pflichten nachzugehen, hieß Brice sie, an seiner Seite zu bleiben.


  „Lady Gillian hat um ein Gespräch mit uns ersucht“, erklärte er.


  Gillian bemerkte, dass die Männer am Tisch sie verwundert ansahen.


  „Mein Bruder glaubt, irgendwo in Thaxted sei ein Goldschatz versteckt“, begann sie unumwunden. „Und er denkt, dass ich das Versteck kenne.“


  Der Bursche namens Richier stieß einen langen Pfiff aus. „Das erklärt einiges.“


  „Und gibt es einen solchen Goldschatz?“, erkundigte sich Brice leise.


  Gillian wich seinem Blick aus. Sie wollte nicht sehen, wie er nach etwas anderem mehr hungerte als nach ihr.


  „Mein Vater hat Thaxted meiner Mütter geschenkt und uns versichert, es gebe Gold genug, um Burg und Ländereien zu unterhalten“, erwiderte sie. „Das ist alles, was ich weiß. Alles Übrige sind Gerüchte und Mutmaßungen.“


  „War das Gold Teil der Morgengabe, Madame?“, fragte Lucais.


  Sie schaute ihn an. „Ja. Damit Mutter keinen Anspruch auf Vaters andere Güter und Besitztümer erheben würde. Oder vielmehr keinen Anlass dazu hätte.“ Lucais nickte und. gab damit zu verstehen, dass er wusste, wie eine Frau abgesichert wurde, wenn der Ehebund nicht von der Kirche sanktioniert war.


  „Und wo ist dieses Gold nun?“, fragte Brice.


  Nun ging es also los. Gillian wusste, würde sie jetzt seinem Blick begegnen, würde die Gier darin nicht ihr gelten. Schmerz schürte ihr das Herz ein, und sie vermied es weiterhin, Brice anzuschauen.


  „Nach dem Tod meiner Mutter hat er es nie wieder erwähnt. Ich weiß nicht, ob er dieses Gold überhaupt je besessen hat. Womöglich hat er es aber auch in den Feldzug gegen Tostig und Harald Hardrade fließen lassen. Vielleicht hat er es König Harold geschenkt.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht.“


  „Oremund glaubt fest an den Schatz“, wandte Brice ein. „Er meint, dass Ihr ihn zu dem Gold führen könnt.“ Aller Blicke waren auf ihn gerichtet. Er schüttelte den Kopf. „Nur deshalb hat er Euch am Leben gelassen, Gillian. Nur deshalb hat er alle um Euch herum getötet - um Euch zu isolieren und die Wahrheit zu entlocken.“ Seine Stimme wurde weich. „Nur deshalb hat er Euch geschlagen und hungern lassen.“ Die Männer an der Tafel schnappten nach Luft und knurrten aufgebracht. Alle starrten sie mitleidig an. Es erschien ihr merkwürdig, dass diese stämmigen, raubeinigen, gestandenen Krieger sich derart über Oremunds Taten empörten. Was bedeutete schon ein wenig Folter, wenn sie Ergebnisse zeitigte?


  Gillian warf Brice einen flüchtigen Blick zu. „Er glaubt noch immer, dass das Gold hier ist“, sagte sie. „Er braucht es und wird alles unternehmen, um es zu finden.“


  „Dann müssen wir ihm zuvorkommen und ihn wissen lassen, dass wir es haben“, verkündete Brice. Gillian hielt entgegen, dass niemand wisse, wo das Gold sei, aber er schüttelte nur den Kopf und zwinkerte seinen Gefährten vielsagend zu, die zurückgrinsten und schließlich lachten. Hatten sie den Verstand verloren? Gillian betrachtete sie eingehend und gelangte zu dem Schluss, dass es eine Geheimsprache geben musste, die nur unter Kampfgefährten verstanden wurde - ein kurzer Blick, ein Schulterzucken, ein Nicken, ein Kopfschütteln hier und da und ein paar brummige Flüche schienen zu genügen, um binnen weniger Herzschläge einen Plan auf die Beine zu stellen.


  Brice beraumte eine weitere Besprechung während des Nachtmahls an, wenn alle Vorbereitungen getroffen sein würden. Die Männer gingen, und er erhob sich. Sie hatten sich also vorgenommen, selbst zu suchen. Da Gillian nach wie vor keine Lust verspürte, die Goldgier in Brices Augen zu sehen, stand auch sie auf und wandte sich zum Tor. Aber Brice hielt sie zurück, indem er sie am Arm fasste.


  „Ich möchte Euch danken, Gillian“, sagte er leise.


  „Dafür, dass ich Euch die Beweggründe meines Bruders verraten habe? Ihr solltet mir zürnen, weil ich das nicht früher getan habe.“ Endlich wagte sie es, seinem Blick zu begegnen, und sie wappnete sich gegen das, was sie darin sehen würde.


  Seine Augen verdunkelten sich, aber nicht aufgrund von Begierde - weder nach dem Gold noch nach ihr. Etwas anderes leuchtete in ihren Tiefen; etwas, das sie kaum zu hoffen wagte.


  „Nicht wegen Eures Bruders oder des Goldes, Gillian, sondern dafür, dass Ihr mir endlich die Wahrheit anvertraut habt.“ Er senkte die Stimme. „Dafür, dass Ihr so weit gegangen seid, mir Eure Geheimnisse preiszugeben.“


  Er trat näher, legte ihr einen Arm um die Schultern und neigte den Kopf, um sie zu küssen. Er hatte sie Dutzende, nein, Hunderte oder gar Tausende Male geküsst, seit er sie geehelicht hatte, doch keiner der Küsse war wie dieser gewesen. Der Kuss war gänzlich anders als alle vorangegangenen, wie auch alle nachfolgenden nie wieder sein würden wie dieser. Er markierte einen Wendepunkt in ihrer Beziehung, und Gillian spürte diesen Wandel in ihrem Blut, in ihrem Herzen und in ihrer Seele. Als Brices Lippen die ihren berührten, wurde ein Versprechen zwischen ihnen besiegelt.


  Als er sich von ihr löste, schaute Gillian auf, um sich zu vergewissern, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Aber sie irrte nicht - der Blick, mit dem er dem ihren begegnete, war voller Liebe.


  Stephen rief nach ihm. „Ich muss gehen, aber bleibt heute Abend auf, bis ich zu Euch komme“, sagte Brice und wandte sich ab.


  Gillian konnte nur nicken, denn Tränen drohten sich Bahn zu brechen, und ihre Kehle war wie zugeschnürt. Brice schritt davon, drehte sich im Gehen jedoch zweimal um, ehe er das Tor zum Hof erreichte. Dort angekommen, fluchte er vernehmlich, sagte etwas zu Stephen, machte auf dem Absatz kehrt und zog sie abermals in die Arme, presste sie so fest an sich, dass es ihr den Atem raubte.


  Und dann der Kuss!


  Er brannte vor Feuer und Hitze, vor Leidenschaft und Verlangen, vor Verheißungen und Liebe, und die Innigkeit seiner Liebkosung verschlug ihr erst recht den Atem. Sie spürte Brices Lippen auf den ihren; er drang vor, kostete sie und weckte in ihrem Leib die Sehnsucht nach mehr. So stürmisch es begonnen hatte, so abrupt war es vorbei, und Brice eilte davon, um Stephen einzuholen.


  Was sie in diesem Moment empfand, war mit nichts in den vergangenen Wochen zu vergleichen. Eine ganz neuartige Erregung hatte sie gepackt. Sie fieberte nicht nur der kommenden Nacht entgegen. Auch die Aussicht darauf, womöglich die Absichten ihres Bruders zu vereiteln und endlich ein Leben ohne seine Einmischung und seine Drohungen führen zu können, war überaus befreiend.


  Und das alles nur, weil sie es endlich gewagt hatte, ihr Schicksal in die Hände ihres Gemahls zu legen.


  Ganz Thaxted schien an diesem Tag zu neuem Leben zu erblühen, als sei es aus einem langen Schlummer erwacht. Alle strebten einem gemeinsamen Ziel zu. Gillian fand wieder Erfüllung in ihren Pflichten als Burgherrin und verfolgte, wie sich ein jeder, der sich rühren konnte, in die Arbeit stürzte.


  Gillian wusste, dass Brice draußen damit beschäftigt war, einen Plan zu schmieden, bei dem es um das Gold ging. Und Stephen, der in den vergangenen Wochen sie selbst, ihren Bruder und ihren Onkel gejagt hatte, half nun beim Aufspüren des Goldes. Niemanden schien dabei zu kümmern, ob das Gold in Thaxted war oder nicht. Oder ob es überhaupt existierte.


  Die Stunden zogen sich zäh dahin, und der Abend wollte einfach nicht kommen. Sich in Betriebsamkeit zu stürzen, hätte sie eigentlich ablenken sollen, aber das tat es nicht. Auch körperliche Arbeit verfehlte ihre Wirkung. Und dass die Frauen ihr immer wieder bedeutungsvoll zulächelten, machte die Warterei auch nicht erträglicher. Endlich hatte die Sonne ein Einsehen und ging unter, und alle Bewohner Thaxteds bereiteten sich auf die Nacht vor.


  Und Gillian wartete in ihrer Kammer auf Brice.


  Brice meinte zu wissen, was Gillian dazu bewogen hatte, sich so weit vorzuwagen. Aber was auch immer den Anstoß gegeben hatte - er war glücklich, dass sie diesen Schritt gegangen war. Dass sie ihm vertraute, bedeutete ihm fast mehr als die Liebe, die er in ihren Augen gesehen hatte - -ihr Vertrauen nämlich bedeutete, dass sie alle überleben würden.


  Dank Gillians Schilderungen war ihm inzwischen klar geworden, welchem Zweck die Übergriffe rund um Thaxted dienten - ihre Feinde wollten sie verwirren und ablenken, um in einem günstigen Moment zuschlagen zu können und den angeblichen Schatz an sich zu reißen. Dieses Wissen wiederum eröffnete ihm Möglichkeiten, die er vorher nicht gesehen hatte. Seine Männer hatten ebenfalls umgehend begriffen, dass sie durch Gillians knappe, aber bedeutungsvolle Worte nicht länger eine Verteidigerrolle einnehmen mussten. Denn sie besaßen Macht.


  Gillian hatte ihnen mit ihren Worten eine Waffe in die Hand gegeben, und nichts liebte ein Krieger mehr als ein gutes Kampfwerkzeug. Gillian hatte sie befreit - sie mussten nicht länger auf der Hut sein, sondern konnten endlich handeln. Weil sie mir vertraut.


  Die Liebe, die er in ihren Augen gesehen hatte, war etwas, auf das er nie zu hoffen gewagt hatte.


  Brice verbrachte den Tag damit, das neu erworbene Wissen zu nutzen, um Pläne wider den Feind zu schmieden. Den ganzen Tag über ging Gillian ihm nicht aus dem Sinn, aber noch etwas anderes beschäftigte seine Gedanken. Etwas, das mit dem ursprünglichen Vorhaben ihres Vaters zu tun hatte, Gemahlin und Tochter zu schützen. Etwas, das mit dem Gold zu tun hatte. Als er schließlich die Treppe zu Gillians Gemach hinaufstieg, vergaß er diesen Teil des großen Rätsels allerdings. Die Aussicht darauf, sie zu sehen, rückte alles andere in den Hintergrund.


  Er klopfte und stieß die Tür auf.


  Gillian stand vor dem Kohlebecken und trug nur ihr Unterkleid. Im spärlichen Licht der Glut zeichneten sich ihre köstlichen weiblichen Rundungen unter dem dünnen Stoff ab. Brice sah, dass sich die dunkelrosafarbenen Knospen ihrer Brüste zu zwei harten Perlen aufgerichtet hatten. Auch das verführerische lockige Dreieck zwischen ihren Beinen blieb ihm nicht verborgen. Als er sich näherte, wandte sie sich ihm lächelnd zu. Wäre er Adam gewesen, so hätte ein solches Lächeln ihn dazu gebracht, das Paradies aufzugeben. Doch das musste er nicht, denn dieses Lächeln hier versprach ihm das Paradies.


  Er wollte sie küssen, aber sie wich ihm aus, nahm ihn bei der Hand und führte ihn zum Bett. Schweigend löste sie die Schnüre am Ausschnitt seiner Tunika und zog ihm das Kleidungsstück über den Kopf. Danach machte sie sich an seinem Gürtel zu schaffen, zog ihm die Bruche herunter und schien nicht überrascht, dass seine harte Männlichkeit her-vorschnellte. Gillian streckte die Hand danach aus, und Brice wartete ... wartete auf ihre Berührung.


  Sie lachte kopfschüttelnd. „Noch nicht“, flüsterte sie. Sich in Geduld zu üben, fiel ihm schwer; sein Verlangen ließ ihn erschauern. Gillian drückte ihn auf die Bettkante nieder, und als sie seinen Schaft versehentlich streifte, lachte sie.


  Brice wurde die Brust eng, er bekam kaum Luft. Gillian kniete sich zwischen seine Schenkel, löste die Lederriemen, die seine Beinlinge hielten, und zog ihm danach die Stiefel aus. Sie war zu nah. Viel zu nah. Hitze kochte in ihm auf und sandte das Begehren nach Gillian brodelnd durch seine Adern. Gillian legte ihm die Hände auf die Oberschenkel und streichelte ihn. Vor und zurück ließ sie ihre Finger gleiten, immer hin und her zwischen seinen Knien und seinem ... Aber verdammt - schon wieder hielt sie inne, ohne ihn dort zu berühren.


  Er wusste in jenem Moment nicht genau, ob er stöhnte oder flehte. Endlich jedoch ließ sie ihre Hände weiter hinaufwandern und umfasste seinen harten Schaft. Sanft massierte sie diesen, narrte und reizte mit der Aussicht auf mehr. Vernehmbar sog Brice die Luft ein und gab sich der süßen Qual dieser Zärtlichkeiten hin. Als Gillian sich hinabbeugte und ihr Mund den Fingern zu Hilfe kam, ließ er sich nach hinten aufs Bett sinken. Er wähnte sich gestorben und im Paradies.


  Gillian ließ die Lippen auf- und abgleiten, und er hob den Kopf und beobachtete sie. Sie kostete ihn mit der Zunge, dabei fiel ihr Haar ihm ungebändigt auf die Beine. Brice griff danach, während sie an ihm saugte. Immer härter und größer wurde er unter dieser intimen Berührung, aber Gillian wurde nicht langsamer in ihrer Zuwendung. Brice grub die Hände in ihre Flechten, hielt Gillian nah an seinem Schoß und gab ihr das Tempo vor.


  Endlich fand er Erlösung. Sein Schaft zuckte und pulsierte unter Gillians Griff, und sie fing jeden Tropfen auf, den er vergoss. Brice erbebte; ein Schauer nach dem anderen durchlief ihn. Und auch jetzt noch widmete sich Gillian ihm, wobei sie


  Brice unverwandt in die Augen sah. Jeden einzelnen Moment seiner Wollust nahm sie in sich auf, bis er den Kopf fallen ließ, den Körper befriedigt, das Herz übervoll.


  Das Beste war, dass Gillian noch nicht fertig war mit ihm. Er sah, wie sie sich erhob, zu ihm ins Bett stieg und sich über ihn kniete. Sie küsste seine Schenkel, ließ ihre Lippen über seinen Bauch bis hinauf zum Rippenansatz wandern. Unter ihren Küssen und ihrem Zungenspiel zogen sich seine Muskeln zusammen, sodass die einzelnen Stränge hervortraten. Gillians Mund näherte sich seiner Brust, ihr Haar strich ihm über die Haut, die weichen Flechten kitzelten ihn. Ihre Bewegungen waren langsam und bedächtig- dem Herrn sei Dank! - und darum um so köstlicher und erregender. Denn als sie sich schließlich seinen Brustwarzen widmete, war er abermals bereit.


  Es kostete ihn all seine Kraft, einfach dazuliegen und sich hinzugeben, jede Berührung zugenießen, jeden Kuss, jeden Fingerstreich, jede Liebkosung mit Lippen und Zunge. Er wollte nicht, dass dies je aufhörte, wollte ihr jedoch auch zeigen, wie sehr er sie begehrte, nach ihr lechzte, sich nach ihr verzehrte.


  Und wie sehr er sie liebte.


  Sie mochte unerfahrener als manch andere Frau sein, aber den Moment, in dem er sich ergab, spürte sie dennoch. Sein Leib bebte unter ihren Fingern und ihrem Mund, und das sagte ihr, dass Brice ihre Aufmerksamkeiten genoss und sich beherrschte, damit sie fortfahren konnte. Sie fühlte ihn zwischen ihren Lippen pulsieren, fühlte das Leben in ihm, und das ließ ihren eigenen Körper vor Leidenschaft entbrennen. Schon zuvor hatte sie ihn mit dem Mund verwöhnt, ihn aber noch nie bis zum Höhepunkt gebracht.


  Er stöhnte kehlig, und das war die einzige Warnung, die er vorausschickte. Gleich darauf fand Gillian sich aufs Bett gedrückt wieder. Brice kam über sie wie ein Sturm, wild und entfesselt, aber auch voller Empfindsamkeit, bis sie verzweifelt um Erlösung bettelte.


  Brice missachtete ihr Flehen.


  Gillian bog sich ihm entgegen; ihr Leib zuckte, erbebte, erschauerte vor glutheißer Begierde. Die Knospen ihrer Brüste wurden hart, ihre Muskeln zogen sich zusammen, ihr Innerstes verströmte den Saft ihrer Lust.


  Und noch immer versagte er ihr den einen, letzten Moment.


  Sobald sie sich ihm schneller und heftiger entgegenschob, hielt er inne.


  Sobald sie sich fügte und still dalag, machte er weiter, bis er sie erneut so weit hatte, dass sie weder atmen noch denken oder überhaupt irgendetwas tun konnte - außer sich dem Genuss hinzugeben, ihn zu spüren. Es gab keinen Zoll an ihr, den er nicht mit Küssen bedeckte, den er nicht kostete, nicht biss oder liebkoste. Er tat, was er wollte. Er berührte sie, wo er wollte. Er liebte sie genau so, wie sie es wollte.


  Endlich drang Brice mit einem einzigen Stoß in sie ein, so tief, dass sie fühlte, wie er in ihrem Innern gegen etwas stieß. Der Höhepunkt trug sie mit sich fort, und es sollte nicht der letzte sein. Sie wand sich in seinen Armen und erschauerte wieder und wieder. Kraftvoll und tief nahm er sie, ein ums andere Mal, und auch mit Mund und Händen machte er sie rasend. Als Brice so weit war, seinen Samen zu vergießen, hatte er sie abermals an die Schwelle zu jener Ekstase geführt, welche die Welt aus den Fugen zu heben schien.


  Beim nächsten Stoß war es, als seien sie eins, und Gillian vermochte kaum zu sagen, wo ihr Leib endete und der seine begann. Kurz war ihr, als seien sie verschmolzen, denn sie atmeten im Einklang, bewegten sich im Einklang und fanden zugleich zur Erfüllung.


  Er küsste sie. Wollust brandete über Gillian hinweg, wieder und wieder, und immer noch verlangte ihr Leib nach mehr. Schließlich glitt Brice aus ihr heraus und wälzte sich auf die Seite, ohne sie aus seinen Armen zu lassen. Es dauerte eine Weile, ehe sie die Sprache wiederfanden.


  Brice ordnete seine Gedanken, die in alle Winde entfleucht waren, sobald Gillians Lippen ihn berührt hatten. Er überlegte, welche Teile des Gesamtbilds er womöglich übersah. Während er darüber nachsann, ob der Schatz vielleicht wirklich existierte, hielt er Gillian fest an sich gedrückt und entwirrte ihr geistesabwesend das Haar.


  Falls ihr Vater tatsächlich Gold für ihre Mutter beiseitegeschafft hatte, hätte er dieser davon erzählt. Denn was nützte aller Reichtum, wenn der Bedürftige nicht darum wusste? Nach dem Tod der Mutter hätte Eoforwic das Versteck Gillian mitteilen müssen. Vielleicht hatte der alte Lord seine rechtmäßige Gemahlin und seinen ehelichen Sohn übergangen und seine übrigen Güter ignoriert, weil er vollkommen liebestrunken war. Womöglich hatte Gillians Mutter ihn tatsächlich behext oder gegängelt. Aber Tatsache war, dass irgendwer wissen musste, wo das Gold verborgen war.


  „Gillian“, sagte er sanft in dem Versuch, seine Gemahlin aus dem Schlummer der Erschöpfung zu holen. Statt aufzuwachen, schmiegte sie sich genüsslich an ihn. Er lächelte, von männlichem Stolz erfüllt. „Gillian, Liebste, wacht auf.“


  Sie schlug die Augen auf und erwiderte seinen Blick. Ihm entging nicht, dass sie, durchpulst von einem letzten Rest Lust, noch einmal erschauerte. „Brice“, flüsterte sie.


  Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Als ich Euch fragte, ob Euer Vater Euch irgendwelche Schlüssel gegeben hat, habt Ihr verneint. Hat er Euch vielleicht etwas anderes überreicht? Ein Geschenk? Oder Schmuck?“


  Auf einen Schlag war sie hellwach. „Eine Kette“, sagte sie. „Er hat Mutter und mir je eine Kette geschenkt. Die Ketten gleichen sich.“


  „Habt Ihr sie noch?“ Brice argwöhnte, dass Oremund seiner Schwester alles von Wert genommen hatte, da er dessen Gepflogenheiten inzwischen kannte.


  „Ja“, erwiderte sie zu seiner Überraschung. „Ich habe die Kette in den Saum meines Kleids eingenäht, das ich dann auf meiner Flucht getragen habe, damit Oremund sie nicht findet. Ich hatte sie ganz vergessen - bis jetzt.“ Sie hob den Kopf und stützte ihn mit einer Hand. „Ist sie wichtig?“


  „Vielleicht. Falls Euer Vater tatsächlich Gold für Euch versteckt hat, muss er damit gerechnet haben, dass Oremund danach trachtet.“


  Brice wollte ihr keine falschen Hoffnungen machen, solange es keine handfesten Beweise für die Existenz des Goldes gab. Er war vermögend genug, um Thaxted zu unterhalten, sie kämen auch ohne diesen angeblichen Schatz über die Runden. Doch er nahm an, dass Gillians wundes Herz rascher heilen würde, wenn sie die Gewissheit hätte, dass ihre Eltern versucht hatten, die Belange wie auch die Zukunft ihrer Tochter zu sichern.


  „Habt Ihr auch die Kette Eurer Mutter?“


  Sie antwortete nicht gleich, schüttelte schließlich aber den Kopf und sah Brice traurig an. „Nein. Vater sagte, Mutter sei mitsamt der Kette im Kloster beigesetzt worden.


  Etwas daran kam ihm seltsam vor. „Was genau hat er gesagt?“


  „Er meinte, dass außer mir alles, was er im Leben geliebt habe, im Kloster begraben liege.“ Zum Glück hatte das Liebesspiel Gillian völlig ausgelaugt. So war sie viel zu ermattet, um zu erfassen, auf welche Weise man die Worte noch deuten konnte.


  Brice jedoch erkannte es. Er musste die Kette sehen, um zu wissen, ob er mit seiner Vermutung richtig lag. Während er sich auf die Seite drehte und sich an Gillians Rücken schmiegte, kreisten seine Gedanken um Pläne und Möglichkeiten.


  Als am nächsten Morgen die Sonne aufging, hatte Brice kaum ein Auge zugetan. Vor Oremunds Rückkehr gab es viel zu erledigen, und wenn seine Spione recht hatten, blieb ihm nicht mehr viel Zeit.


  18. Kapitel


  Brice stand auf dem Wachtturm und wartete auf Gillian. Der Tag war klar und sonnig; die Unwetter der vergangenen Tage hatten den Himmel reingewaschen. Was nicht hieß, dass es in diesem Land morgen nicht schon wieder regnen konnte.


  Seit jenem Tag vor einer Woche, da Gillian ihnen von dem Goldschatz berichtet hatte, hatte Brice sich einen Plan ausgedacht. Zahlreiche Männer wurden für die Umsetzung gebraucht - Kämpfer ebenso wie jene, die auf Thaxted und den Feldern arbeiteten. Auch ein paar persönliche Einsichten waren in den Plan mit eingeflossen. Das Wissen um die menschliche Gier, zum Beispiel, und um die Beweggründe aller, die aufbegehrten. Und ebenso das Wissen darum, wie das Bestreben eines Mannes, die Frau zu schützen, die er liebte, außer Kontrolle geraten konnte. In vielerlei Hinsicht traf das auf ihn selbst zu, aber in diesem Fall ging es um Gillians Vater.


  In wenigen Augenblicken würde sein Vorhaben in die Tat umgesetzt werden, und die Dinge würden ins Rollen geraten. Leider gab es in der Liebe wie im Krieg so manche Unwägbarkeit, die sich nicht beeinflussen ließ. Manchmal lief eine Sache eben nicht wie geplant. Brice hoffte, dass dies nicht im Hinblick auf Thaxted galt. Er hörte, wie Gillian mit einem der Wachmänner scherzte und lachte. Schließlich stürmte sie durch die Tür und zauberte ein Licht in sein Herz, das ihm einst undenkbar erschienen wäre.


  Als sie ihn erblickte, hatte sie nur noch Augen für ihn, und ein wohlig warmer Schauer durchrieselte ihn. Sie hatten es weit gebracht seit jener Nacht, in der er sie eingefangen und sie ihn besinnungslos geschlagen hatte.


  „Mylord“, begrüßte sie ihn. „Ihr habt mich rufen lassen?“


  „So ist es, Madame.“ Er sah ihr über die Schulter und wartete einen Moment. „Wo ist Ernaut?“ Er hatte nach beiden geschickt.


  „Will gleich hier sein, Mylord“, erklärte einer der Wachmänner. „Wollte schnell noch etwas erledigen.“


  Brice entließ die Männer, nahm Gillian bei der Hand und führte sie zum anderen Ende der Plattform, von wo aus man hinunter in den Hof schauen konnte. Er lächelte sie an. „Womit sollen wir uns nur die Zeit vertreiben, bis sich der junge Ernaut zu uns bequemt?“


  Gillian warf sich ihm kurzerhand in die Arme, und so vertrieben sie sich die Zeit auf höchst amouröse Weise. Nie hatte Brice sich dies mit einer Ehefrau vorstellen können. Als Erneut endlich eintrudelte, war Gillians Stirnreif verrutscht, der Schleier hatte sich ihr um den Hals gewunden, und ihren Lippen war anzusehen, dass sie geküsst worden waren - ausgiebig geküsst.


  „Monseigneur. Mylady.“


  „Monseigneur!“, rief Ernaut von der Tür her eine Spur lauter, nachdem sein erster Versuch, auf sich aufmerksam zu machen, ungehört verhallt war.


  Brice löste sich von Gillian, die sich das Haar glatt strich, den Schleier richtete und den Reif geraderückte, damit er das Tuch an seinem Platz hielt, ehe sie dem Jungen entgegentrat. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, und beinahe hätte Brice sie erneut an sich gezogen.


  „Wir müssen über ernste Angelegenheiten reden“, eröffnete er den beiden, wobei er aus Gewohnheit die Stimme senkte. „Gillian, ich bin auf Eure Mithilfe angewiesen. Und du, Ernaut, musst meine Gemahlin bis aufs Blut verteidigen und beschützen. Ich kann den Plan erst ausführen, wenn ich felsenfest davon überzeugt bin, dass sowohl du, Ernaut, als auch Ihr, Gillian, meinen Anweisungen fraglos und umgehend Folge leistet.“


  Brice beobachtete, wie Gillian über seine Worte nachsann. Er konnte es kaum erwarten, sie über das Unterfangen ins Bild zu setzen, aber inzwischen kannte er sie gut genug, um ihr Zögern nicht als Sturheit auszulegen. Sie wollte stets zuerst


  begreifen, worum es ging und welche Rolle sie dabei spielte. Dann, so wusste er, beurteilte sie Pläne und Vorgehensweisen so scharfsinnig, wie er es selten erlebt hatte.


  „Beim bevorstehenden Angriff geht es für uns alle um Leben und Tod“, erklärte er. „Jede Verzögerung, jedes Zaudern wird Menschenleben kosten. Ich kann nicht kämpfen und all meine Aufmerksamkeit auf das Gefecht richten, wenn ich mir um die Sicherheit meiner Gemahlin Gedanken machen muss.“ Gillian traten Tränen in die Augen, und wäre Ernaut nicht dabei gewesen, hätte Brice sie in die Arme geschlossen und versucht, ihr die Angst zu nehmen. Der Junge räusperte sich, als ahne er, was er dachte.


  „Ernaut.“ Brice sah den jungen Mann an, der längst bewiesen hatte, dass er der ihm bevorstehenden Aufgabe gewachsen war. „Sobald du hörst, dass sich Ärger anbahnt, sei es durch einen Schlachtruf oder einen Angriff, suchst du Lady Gillian auf und bleibst als Leibwächter an ihrer Seite. Du musst ihr bei dem helfen, was sie wird tun müssen, und darfst nichts anderes im Sinn haben. Lass dich nicht in den Kampf verstricken. Lass dich nicht ablenken, wenn andere dich rufen oder brauchen. Du hast dich ausschließlich um meine Gemahlin zu kümmern.“ „Jawohl, Monseigneur.“ Ernaut nickte knapp.


  „Was soll ich denn tun, Mylord?“, fragte Gillian.


  „Das, was Ihr am besten könnt, Liebste.“ Oh, ihr Blick sagte ihm, dass sie dabei an etwas völlig anderes dachte als er! „Ich möchte, dass Ihr fortlauft.“


  „Wie bitte, Mylord?“ Ihre Augen wurden schmal. „Ich soll fortlaufen?“


  „Ihr müsst aus Thaxted fliehen und Euch so rasch wie möglich zum Kloster begeben. Ernaut wird Euch den Rücken decken und beschützen, aber ich weiß, dass auch Ihr Euren Teil zum Gelingen beitragen werdet.“


  „Fortlaufen?“, wiederholte sie. Dass dies ihre bemerkenswerteste Fertigkeit sein sollte, erschütterte sie sichtlich. „Nicht jedem gelingt es, sich aus einer gefährlichen Lage zu


  befreien und seinen Feinden zu entfliehen, Gillian“, erklärte Brice. „Zugegeben, mir habt Ihr letztendlich nicht entkommen können, aber Eurem Bruder seid ihr gleich mehrmals entronnen.“ Er sah von ihr zu Ernaut. „Nun müsst Ihr es noch einmal tun und sicher zum Kloster gelangen.“


  Bevor er weitersprechen konnte, hallten Rufe aus dem Hof zu ihnen herauf, und eine Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Einer der Wachposten kam angerannt, um sie ihnen zu übermitteln. „Sie haben das Gold gefunden, Monseigneur. Stephen hat das Gold gefunden!“


  Ernaut jauchzte, und Brice entließ ihn, damit er einen Blick auf den Schatz werfen konnte. Gillian wirkte fassungslos. Er hielt sie zurück, als sie Ernaut nachsetzen wollte, der die Stufen hinabsprang und in Richtung Wohnturm davoneilte.


  „Es gibt kein Gold in Thaxted“, stellte Gillian schlicht, aber nachdrücklich fest, als Ernaut fort war.


  „Nein, Gillian, es gibt kein Gold in Thaxted.“


  In diesem Augenblick trugen mehrere Krieger eine verdreckte Holztruhe über den Hof und öffneten den Deckel. Obenauf im Innern der Truhe prangte ein großes goldenes Kreuz an einer Kette. Jeder im Hof kam herbeigelaufen, um die Kiste in Augenschein zu nehmen, während die Männer sie in die Halle schleppten. Die Menschen brachen in Jubel aus und schauten zu Brice auf, und er hob einen Arm und fiel in ihre Hochrufe mit ein. Als er sich wieder umwandte, fixierte Gillian ihn finster.


  „Und was, bitte sehr, hat es damit auf sich?“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust, und ihre Augen wurden noch eine Spur schmaler.


  Brice erwiderte nichts, sondern gab ihr Zeit, seinen Plan selbst zu erfassen. Als sie aufkeuchte, wusste er, dass sie verstanden hatte.


  „Ihr habt einen Köder ausgelegt, um Oremund in die Falle zu locken“, stellte sie fest.


  „Ihn und Edmund Haroldson. Und einige ihrer nördlichen


  Verbündeten, die von Rechts wegen die Waffenruhe einhalten müssten, die William ausgehandelt hat, als er die Earls aus dem Norden in die Normandie schickte.“


  „Brice, das ist zu gefährlich.“ Sie berührte ihn am Arm. „Wir haben nicht genügend Männer und Waffen, um eine solche Streitmacht wie die ihre niederzuringen.“


  „Doch, Gillian, das haben wir - wenn ich all meine Krieger an einem Ort zusammenziehe und sie nicht verteile, um mal hier, mal dort ein Grüppchen zu bekämpfen.“ Mit einer ausladenden Geste wies er auf das Umland, wo in letzter Zeit immer wieder kleinere Unruhen ausgebrochen waren.


  Eine Weile war Gillian in Gedanken versunken und ließ den Blick über den Hof und die frisch bestellten Felder hinter den Mauern schweifen. Ihre Unterlippe bebte, aber schließlich begegnete sie seinem Blick fest.


  „Ich will, dass Ihr Oremund für das, was er Vater und Thaxted angetan hat, unter Eurem Stiefelabsatz zerquetscht.“ Ein Schauer lief ihm über den Rücken, und kurz war er froh darüber, dass sie jemand anderen und nicht ihn meinte. „Das werde ich“, entgegnete er und zog sie an sich. „Aber das kann ich nur, wenn ich Euch in Sicherheit weiß. Ihr müsst mir versprechen, dass Ihr Euch ins Kloster begebt, sobald der Angriff beginnt. Sofort. Ohne zu zögern oder Fragen zu stellen.“ „Ich verspreche es, Brice.“


  Er küsste sie auf den Scheitel und trat zurück. „Nur Stephen, Lucais und ein paar andere wissen, dass das Gold falsch ist. Ernaut weiß es nicht.“ Er bot ihr seinen Arm und führte sie zur Stiege. „Kommt, werfen auch wir einen Blick auf den Schatz von Thaxted.“


  Sie lachte, und in diesem Moment ging Brice auf, dass er den Schatz von Thaxted längst besaß - den einzigen jedenfalls, der für ihn zählte.


  „Welche Neuigkeiten gibt es aus Thaxted?“, verlangte Oremund zu wissen. Ihm war zugetragen worden, dass sein Spion im Lager aufgetaucht war, aber bislang hatte er diesen nicht zu Gesicht bekommen. Seine Anhänger wechselten Blicke, doch niemand antwortete auf die Frage. „Wo ist er?“


  „Da kommt er, Mylord“, sagte jemand in Oremunds Nähe.


  Der Spitzel näherte sich - es war derselbe Mann, der ihn auch über Eoforwics Fluchttunnel in Kenntnis gesetzt hatte. Ihm folgten Edmund und die beiden Männer, auf deren Land sie sich verbargen und die Edwin of Mercia treu ergeben waren.


  Haefen trat vor.


  „Sie haben das Gold gefunden.“


  Oremund spürte, wie sein Blut zu kochen begann und vor seinen Augen alles verschwamm. Sterne tanzten ihm vor den Augen. „Dieses verlogene, diebische Luder!“ Der Fluch war heraus, ehe er sich zügeln konnte. „Ich werde ihr die lügnerische Zunge herausschneiden, bevor ich ihr die Kehle aufschlitze!“, brüllte er wutentbrannt. „Sie hat es die ganze Zeit über gewusst! Und ausgerechnet diesem bretonischen Bastard verrät sie das Versteck?“ Er starrte Gillians Onkel an. „Und du willst es nicht gewusst haben? Du hast mir erzählt, es gebe kein Gold in Thaxted. Was sagst du nun, Haefen?“


  Der Schmied blieb stumm. Wie weise von diesem niederen Tölpel. Schließlich hatte sein Weib sterben müssen, weil Gillian das Gold nicht hatte preisgeben wollen. Daran sollte er ruhig eine Weile kauen!


  „Edmund, trommele die Männer zusammen“, wies Oremund an. „Wir ziehen gegen Thaxted.“


  Bis tief in die Nacht hinein entwarfen sie Strategien, und als der Morgen graute, wussten sie, wie sie Thaxted einnehmen würden. Obgleich Oremund noch immer vor Wut schäumte, weil seine liederliche Schwester ihn getäuscht hatte, wusste er doch, dass das Gold, Thaxted und auch diese kleine Hure in wenigen Tagen ihm gehören würden. Und ihr bretonischer Gatte würde Futter für die Würmer sein.


  Das ließ ihn lächeln.


  Es war lange her, dass etwas ihm ein Lächeln entlockt hatte.


  Wäre sie nicht vorbereitet gewesen, hätte Gillian laut aufgelacht, als sie die mit Gold gefüllte Truhe betrachtete. Der Gegenstand, der obenauf lag und den Blick auf sich zog, war echt, der Rest hingegen nicht. Aber das machte nichts, denn die meisten der in der Halle Versammelten dürften noch nie im Leben echtes Gold gesehen haben, wurde ihr klar, als sie sich umschaute.


  Und nach den Plänen ihres Gemahls würde es zu spät sein, wenn Oremund erst einmal so nahe war, dass er die Fälschung bemerkte.


  Das kann gar nicht rasch genug sein, entschied sie, denn sie verspürte einen Rachedurst, der keine Gnade kannte und nur durch Oremunds Blut zu stillen war. Ihr Halbbruder sollte büßen für seine Sünden - für all seine Sünden.


  Brice wartete, bis jeder das Gold begutachtet hatte. Dann ließ er die Truhe verschließen und in die Vorratskammer schaffen, vor der eine Wache Aufstellung nahm. Alles nur Mummenschanz. Alles nur, um Oremunds Aufmerksamkeit zu wecken. Sein Plan würde aufgehen, weil Oremund der Versuchung, um des Goldes willen zurückzukehren, nicht würde widerstehen können. Davon war Brice überzeugt. Des Goldes wegen und um sich an Gillian zu rächen. Und um mich umzubringen, weil ich mich eingemischt habe.


  Während Gillian die Vorbereitungen verfolgte, betete sie, dass Haefen nicht teilhatte an Oremunds Verschwörung. Ihren Bruder könnte sie ruhigen Gewissens sterben sehen, aber sie wusste, dass ein Teil ihrer selbst erlöschen würde, sollte Brice auch ihren Onkel töten müssen. Zuzusehen, wie Oremund dessen Frau gemeuchelt hatte, musste Haefen verändert haben. Noch immer aber konnte Gillian nicht fassen, dass er sie hintergangen haben sollte. Sie konnte es einfach nicht.


  Das war die einzige Schattenseite in ihrem neuen Leben, das sie seit der Gefangennahme durch ihren bretonischen Gemahl führte. Ihr Onkel war stets ein redlicher, verlässlicher Mann gewesen, ein glücklicher Mann gar, bis Oremund ihr aller Leben in einen Trümmerhaufen verwandelt hatte.


  Die Tage waren voller Arbeit, die Nächte hingegen voller Leidenschaft. In den Nächten hielt Brice sie fest an sich gedrückt, und sie unterhielten sich flüsternd über ihre Zukunft, ihre Vergangenheit und ihre Ziele. Sie würden eine Familie gründen, Kinder haben und sie gemeinsam auf Thaxted großziehen. Und wenn Gillian schließlich einschlief, betete sie darum, dass sich Letzteres erfüllen würde.


  Beinahe glaubte sie, Brice habe sich getäuscht mit seiner Annahme, es werde eine Attacke geben. Mehrere Tage vergingen, in denen sie warteten und nichts auf einen Vorstoß hindeutete. Als sie schon zu hoffen wagte, dass Oremund nicht nach dem Köder schnappen und es kein Blutvergießen geben werde, vernahm sie den Aufschrei.


  Oremund griff an. Schlug eine Bresche in die Mauern von Thaxted.


  19. Kapitel


  Dichter Qualm wälzte sich über den Hof. Die Angreifer setzten alles in Brand, was Feuer fangen konnte. Kurz glaubte Brice von blindem Zorn überwältigt zu werden, rang ihn jedoch nieder. Er hatte gewusst, dass dies geschehen würde, wie er ebenso wusste, dass alles ersetzbar und wieder aufzubauen war. Die Menschen waren es, die es zu schützen galt.


  Und die waren in Sicherheit. Wie befohlen, hatten sie sich in den Tunneln versteckt, um das Ende des Kampfes dort abzuwarten. So würden seinen Männern keine Unschuldigen in die Quere geraten, und in den Gängen hatte sie bessere Überlebenschancen als auf der Flucht.


  Brice sah das Signal des Wachpostens auf dem Turm. Es


  sagte ihm, dass Oremunds Horde wie vermutet von Norden her angriff. Das hieß, dass der Weg nach Süden frei war - Gillian sollte ohne Schwierigkeiten entrinnen können.


  Sofern sie seine Anweisungen befolgte.


  Er kämpfte sich in Richtung Tor durch. Seine Leute ließen Oremunds Männer absichtlich durchbrechen und auf der Jagd nach dem Gold ausschwärmen. Er würde Vater Henry für Kreuz und Kette entschädigen müssen, wenn es Oremund gelang, sich mitsamt dem Kleinod abzusetzen. Brice sah, dass seine Männer den Eindruck erweckten, unvorbereitet und überrumpelt zu sein, sie folgten damit aber genau Stephens und Richiers Strategie. Bald hatten sie Oremunds und Edmunds Mannen umzingelt und drängten den Feind durchs Tor zurück.


  Endlich erblickte Brice seine Gemahlin. Dem Herrn sei Dank. Ernaut und sie hielten sich dicht an der Mauer und schlichen zu dem Durchlass, den Brice eigens für sie hatte anlegen lassen. Zweimal wandte Gillian sich um, ehe sie sich die Kapuze ihres Umhangs über den Kopf zog und Ernaut folgte. Sobald Brice wusste, dass sie auf dem Weg ins sichere Kloster war, stürzte er sich in den Kampf. Er setzte den Kerlen nach, die alles zu zerstören trachteten, was ihm teuer war. Kurz darauf gab der Wachmann auf dem Turm ein weiteres Zeichen.


  Im Hof sprach sich herum, dass Gillian geflohen war, und die Nachricht sickerte auch zu den Angreifern durch. Brice hörte über den Lärm der Schlacht hinweg Oremunds Zornesschrei, als er es erfuhr. Sein erster Gedanke würde sein, Gillian nachzusetzen, und daher hieß Brice seine Männer, ihm den Weg zu versperren. Er würde Oremund eine Weile aufhalten, um Gillian Zeit zu geben, das Kloster zu erreichen.


  Brice kreuzte die Klinge mit einem der Widersacher und ging mit seinem Streitkolben auf einen anderen los. Bald fand er seinen Kampfrhythmus - Schwerthieb, Ausfallschritt, Keulenschlag, Ausfallschritt und wieder von vorn. So entledigte er sich der Reihe nach seiner Gegner. Mit grimmiger Zufriedenheit sah er, wie seine Bogenschützen vom Wehrgang aus weiteren Feinden den Garaus machten. Da das Gefecht die Kämpfenden ständig in Bewegung hielt, schaffte Oremund es nicht, seine eigenen Bogenschützen in Position zu bringen. Brice verfolgte, wie die Angelsachsen auf die Felder rund um Thaxted zurückfielen.


  Gillian würde nicht lange brauchen bis zum Kloster. Das gut ausgebildete Schlachtross, das auf sie und Ernaut wartete, war ausdauernd und kräftig und würde auch mit zwei Reitern schneller sein als so manch anderes Pferd.


  Die Unantastbarkeit des Klosters würde Gillian ebenso wenig vor ihrem blutrünstigen Bruder schützen wie die klösterlichen Mauern. Aber Brice hatte etwas arrangiert, das ihre Sicherheit gewährleisten würde.


  Er wünschte, er könnte dort sein, um Oremunds Gesicht zu sehen. Doch seine Aufgabe bestand darin, Thaxted von den Eindringlingen zu befreien und sie bis auf den letzten Mann niederzumachen, auf dass nicht einer von ihnen nach Norden entschwinden konnte. Dies würde Oremunds letzte Schlacht sein, und Edmund Haroldson würde das Los zuteilwerden, das er schon vor Monaten während des Kampfs um Taerford verdient hätte - das Los des Grabs, das bereits seinen Vater ereilt hatte.


  Gillian schlang die Arme um Ernaut und drückte sich an seinen Rücken, während sie die Straße entlanggaloppierten. Bei diesem Tempo würden sie die Klostermauern bald erreicht haben. Das Pferd lief und lief und zeigte keinerlei Ermüdungserscheinungen. Sie ritten gen Süden, fort von Thaxted.


  Sie hatte nicht davonlaufen wollen. Sie hatte bleiben und an der Seite ihres Gemahls Widerstand leisten wollen, aber sie wusste, dass er recht hatte. Sie wäre eine zu große Ablenkung für ihn gewesen, und er hatte ihr wieder und wieder erklärt, dass jede Unaufmerksamkeit im Krieg den Tod bedeutete.


  Also lehnte sich Gillian gegen Ernaut und betete so inbrünstig wie nie zuvor, dass Gott die Menschen von Thaxted schützen möge ... und ihren Gemahl.


  Die Straße führte sie über die Anhöhe kurz vor dem Kloster, auf deren Kuppe sich die kleine Ebene erstreckte, auf der Brice vor Wochen gelagert hatte. Nichts als ein paar Druckspuren in der Erde deutete darauf hin, dass dies der Ort war, an dem sie ihm zum ersten Mal begegnet war. Als sie ins Tal hinabritten und das Kloster fast in Sichtweite war, fühlte sie das Pferd langsamer Werden.


  „Nein, Ernaut! “, rief sie. „Brice sagte doch, wir sollten zum Kloster. Halt nicht an.“


  Doch der Junge zügelte das Streitross und brachte es zum Stehen. „Seht, Mylady“, stieß er aus. Er keuchte vor Anspannung.


  Gillian schaute an ihm vorbei nach vorn, wo eine Phalanx aus Rittern zwischen ihnen und den Klostermauern Aufstellung genommen hatte. Davor kniete eine Reihe von Bogenschützen, die ihre Pfeile auf sie gerichtet hatten.


  „Lady Gillian, nehme ich an“, rief ein Recke in der Mitte.


  Ernaut versuchte, Gillian auf dem Pferderücken zu halten, aber sie glitt hinunter und schritt auf den Reiter zu. Ernaut stieg ebenfalls ab, und da er nicht zugleich das Pferd und Gillian festhalten konnte, ließ er die Zügel los und stellte sich schützend zwischen Gillian und die Bogenschützen. Als das Ross ausbrach, stieß jemand aus den Reihen der Berittenen einen Pfiff aus, und umgehend beruhigte sich das Tier und trottete auf den Ritter zu, der abgestiegen war und nun die Zügel ergriff.


  „So bleibt doch hinter mir, Madame“, flehte Ernaut, zog sein Schwert und hob es kampfbereit.


  „Du und die Dame habt nichts zu befürchten, Junge“, rief der Ritter, der gepfiffen hatte und den ersten Sprecher ein gutes Stück überragte. Letzterer ergriff wieder das Wort.


  „Ich bin Giles of Taerford, Lady Gillian“, erklärte er im


  Näherkommen und nahm den Helm ab, damit Ernaut ihn erkannte. ,„Der dort ist Soren, ebenfalls ein Freund Eures Herrn Gemahl.“


  Giles gab Soren mit einer Geste zu verstehen, er solle ebenfalls den Helm abnehmen, was dieser geflissentlich ignorierte. Gillian gewann den Eindruck, dass der hochgewachsene Ritter, der sich so gut auf Pferde verstand, kaum je tat, was man ihm sagte. Als Ernaut sah, dass es sich tatsächlich um die Freunde seines Herrn handelte, steckte er das Schwert wieder in die Scheide.


  „Hier, Bursche“, sagte Soren und reichte Ernaut die Zügel. „Bring die Dame zum Kloster.“ Neben dem hünenhaften Soren wirkte selbst das mächtige Schlachtross gar nicht mehr so riesig. Er half Ernaut in den Sattel, hob Gillian mühelos hoch und setzte sie hinter den Knappen aufs Pferd.


  So viele Fragen an Lord Giles lagen Gillian auf der Zunge, aber sie zu stellen, blieb ihr keine Zeit. Es dauerte nicht lange, und sie waren hinter den schützenden Mauern des Klosters in Sicherheit. Knapp einhundert Berittene, Bogenschützen und Fußvolk standen zwischen Gillian und ihres Bruders Horde.


  Und den Mannen ihres Gemahls. Sofern er noch lebte.


  Nachdem Oremund und seine Reiter die Verfolgung aufgenommen hatten, machten Lucais’ Truppe und die Bogenschützen auf dem Wehrgang kurzen Prozess mit dem zurückgebliebenen Fußvolk. Stephen und Richier kamen aus dem Wald geritten, hielten sich jedoch vor den Angreifern verborgen und wappneten sich für ihre Mission. Oremunds Streitmacht war auf weniger als die Hälfte zusammengeschrumpft. Stolz stellte Brice fest, dass er kaum Verluste erlitten hatte. Nun da er wieder die Kontrolle über Thaxted hatte, gab er den Männern, die bleiben würden, ein paar Anweisungen und machte sich mit seinen Rittern auf zum Kloster.


  Sie donnerten die Straße entlang, als sei der Leibhaftige hinter ihnen her. Damit sein Plan aufging, musste er Oremunds restliches Heer zwischen dem von Giles und seinem eigenen in die Zange nehmen. Meile um Meile galoppierte sein Pferd dahin, und Brice betete - betete um Gillians Sicherheit. Bald näherten sie sich dem Kampfgetümmel, und Brice erblickte Giles’ Aufstellung. Oremund war eingekesselt.


  Er lächelte grimmig und setzte den Helm wieder auf.


  Möge Gott uns beistehen!


  Edmund hatte ihm ausreden wollen, Gillian nachzusetzen, aber davon hatte Oremund nichts wissen wollen. Die Truhe voll Gold hatte sich als List erwiesen, um sie alle nach Thaxted zu locken; die Flucht seiner Schwester nun sagte ihm, dass der wahre Schatz im Kloster wartete.


  Während er dahingaloppierte, gelangte er zunehmend zu der Gewissheit, dass sein Vater alles von Wert auf dem Grund und Boden des Klosters versteckt haben musste. Die Mutter Oberin war die Halbschwester des gefallenen englischen Königs, und daher war das Kloster stets gut gesichert gewesen. Endlich würde er herausfinden, was sein Vater hinterlassen hatte - und es würde ihm gehören.


  Genügend Gold, um weitere Krieger anzuwerben, die gegen die normannischen Eindringlinge und deren bretonische Knechte kämpfen würden. Genügend Gold, um zu erreichen, dass die Earls aus dem Norden ihn ernst nahmen. Genügend Gold, um ihn zu versorgen und ihm seine Titel zu sichern.


  Genügend Gold, um endlich zu dem Respekt zu gelangen, den er verdiente.


  Seine Männer im Rücken, preschte er die Straße hügelaufwärts, erklomm die letzte Anhöhe vor dem Kloster und traute seinen Augen nicht.


  Zwischen ihm und allem, für das er so hart gerungen hatte, befand sich eine Mauer aus Männern - nein, es waren drei Mauern. Eine Reihe aus Bogenschützen kniete vorn. Eine weitere zwei Mann tiefe Reihe bestand aus Fußvolk, und dahinter zog sich eine dritte Reihe aus Rittern zu Pferde entlang. Alle hielten ihre Waffen bereit beziehungsweise hatten Pfeile eingelegt und warteten nur auf den Befehl zum Angriff.


  Ein Ritter hatte tatsächlich die Stirn, vorzureiten und Oremund zum Aufgeben bewegen zu wollen. Er rief die Aufforderung zunächst auf Französisch und danach in gebrochenem Englisch. Oremund antwortete, indem er auf den Boden spie.


  Er hörte, wie Edmund hinter ihm wütend etwas zischte, achtete aber nicht darauf. Er hatte nur Augen für die Klostermauern hinter dem Feind - dort lag sein Ziel. Er musste überleben, um die gegnerischen Reihen durchbrechen zu können, und dafür musste er seine Krieger vorschicken. Oremund ritt nach hinten und wies seine Krieger an, sich zu Reihen zu formieren. Der erste Schwarm Pfeile, das war ihm klar, würde viele niedermähen, doch das war ihm gleich - diese Menschen waren entbehrlich, er hingegen nicht.


  Der Befehl erscholl, und Pfeile sirrten durch die Luft. Viele fanden ein Ziel. Männer schrien, und Pferde wieherten vor Schmerz. Oremund umrundete seine Kämpfer und ließ sich weit genug zurückfallen, um den Pfeilen zu entgehen. Fieberhaft hielt er Ausschau nach einer Bresche. Als die Normannen vorstürmten, tat sich eine kleine Lücke auf, da mehrere der Ritter sich hinter die anderen zurückfallen ließen.- Edmund erteilte den Befehl zum Rückzug, was Oremund umgehend mit einem Gegenbefehl widerrief. Unter den Kämpfenden brach Verwirrung aus, weil sie nicht wussten, wem sie folgen und wohin sie sich wenden sollten.


  Oremund nutzte das Chaos, um näher an die Straße zu gelangen. Als ihm das Pferd abgestochen wurde, schaffte er es, die Füße aus den Steigbügeln zu ziehen und sich abzurollen, ehe das Tier zu Boden ging. Edmund hatte das Kommando übernommen und brüllte Anweisungen, um wieder Ordnung ins Geschehen zu bringen. Leider war inzwischen jeder Vorteil dahin, wenn sie denn je einen gehabt hatten.


  Ein weiterer Schlachtruf ertönte, aber dieser kam aus Richtung Thaxted. Als Oremunds Krieger den Bretonen heranpre-schen sahen, wurden sie blind vor Angst und stoben in alle vier Winde davon. Die Ritter vor den Klostermauern hatten plötzlich freies Spiel.


  Doch Oremund würde nicht aufgeben.


  Nicht jetzt.


  Nicht so kurz vor dem Ziel.


  Brice verfolgte, wie Oremunds Truppen dahingerafft wurden. Da der Angelsachse von jeglicher Verstärkung abgeschnitten war, setzte Giles zunächst seine Bogenschützen ein, um die feindlichen Reihen zu lichten. Sein Freund hätte genügend Pfeile und Zeit gehabt, um sich zurückzulehnen und die in der Falle sitzenden Gegner einfach einen nach dem anderen zu erschießen. Aber Brice wusste, dass Giles danach gierte, zum Schwert zu greifen. Als er sah, dass sich Edmund Haroldson aus dem Staub machen wollte, gab Giles auch schon den Befehl vorzustürmen. Seine Kämpfer überschwemmten das Feld wie eine tödliche Macht, die durch nichts aufzuhalten war.


  Giles und ein weiterer Ritter setzten Edmund nach. Großer Gott, war das wirklich Soren? Brice schirmte die Augen gegen die Sonne ab, aber die beiden waren zwischen den Bäumen verschwunden, ehe er Gewissheit hatte. In dem Moment machte er Oremund aus, der sich am Waldsaum entlangstahl, auf das Kloster zu.


  Brice gab seinem Pferd die Sporen und sprengte über das Feld und durch die Kämpfenden, darauf bedacht, Oremund zu erreichen, bevor dieser ein Reittier ergatterte, das ihn hinfort oder - weit schlimmer - zum Kloster trug. Er hatte gerade die Straße erreicht und glaubte schon, Oremund aufhalten zu können, als ein Mann aus dem Schatten der Bäume trat.


  Haefen schwang seinen Streitkolben, ohne zu zögern, und erwischte Oremund am Bein, sodass dieser zu Boden ging. Der Verwundete wand sich vor Schmerz, unfähig zu entkommen, und der Schmied holte erneut aus und ließ die Waffe auf Oremunds Brust und Kehle niederfahren. Brice wandte den Blick ab, als der dritte Hieb erfolgte, aber er verstand, was Haefen trieb. Als er wieder aufschaute, ließ Haefen den Streitkolben fallen und spie angewidert auf den Toten.


  Brice ritt hinüber und stieg aus dem Sattel. Haefen nickte ihm zu.


  „Für meine Frau“, sagte er düster.


  „Und für die meine. “ Brice reichte Gillians Onkel die Hand.


  Haefen war Oremund nur deshalb gefolgt, um dessen Pläne für Brice auszuspionieren. Das hatte Stephen herausgefunden, doch dieses Wissen hatte Brice seiner Gemahlin vorenthalten müssen. „Deine Nichte glaubt, du habest sie verraten. Wenn sie erfährt, welche Absichten du in Wahrheit verfolgt hast, wird ihr leichter ums Herz sein, denke ich.“


  Nachdem ihr Anführer gefallen war, begannen die noch verbliebenen Angelsachsen, sich zu zerstreuen. Brice wies an, ihnen nachzujagen und alle niederzumachen, die sie zu fassen bekamen. Ihm war klar, dass sich jeder Überlebende nur einem neuen Anführer anschließen und ihn und Thaxted abermals heimsuchen würde. Er hatte aus Giles’ Fehler, Edmund am Leben zu lassen, gelernt und würde ihn nicht wiederholen. Wobei seine Dame ausdrücklich Oremunds Tod gefordert hatte, während Giles’ Gemahlin nicht gewollt hatte, dass Edmund starb.


  Er wartete darauf, dass seine Männer die Lage gänzlich beherrschten. Erst dann würde er sich zu Gillian aufmachen. Nichts wünschte er sich sehnlicher, als sie in die Arme zu schließen, aber vor seinen persönlichen Wünschen kam Wichtigeres. Er sprach gerade mit Richier, als Giles aus dem Wald ritt. Und tatsächlich, der Ritter hinter ihm war Soren. Sie saßen ab, und Brice begrüßte sie voller Wärme.


  Giles warf seinem Knappen den Helm zu und umarmte Brice. „Dieser Edmund muss zaubern können“, sagte er. „Noch nie habe ich erlebt, dass jemand so spurlos untertauchen kann wie er.“


  „Hättest du ihn getötet, wie ich dir geraten habe ...“, setzte Brice an, aber Giles winkte ab.


  „Ich weiß, ich weiß.“ Er lachte. „Du hattest ja so recht.“ Brice wandte sich ihrem gemeinsamen Freund zu und wartete darauf, dass der zu ihnen trat. Als Soren begann, seinen Helm zu heben, drückte Giles wie zur Warnung Brices Arm. Dennoch holte Brice scharf Luft, als sein alter Freund und Gefährte ihn schließlich ansah.


  Die linke Hälfte seines Gesichts war unverändert und ließ erkennen, warum er einst der „schöne Bastard“ genannt wurde. Aber die rechte Hälfte ... Grundgütigerl Sie war verheilt, aber zurückgeblieben war ein Geflecht aus Narben, und das rechte Auge war verschwunden. Brice bemühte sich, Soren nicht entsetzt anzustarren, doch die Verunstaltung war grauenvoll. Endlich ergriff er Soren bei der Hand und zog ihn in eine derbe Umarmung.


  „Und wie steht es um den anderen Ritter?“, fragte er, um die Spannung zwischen ihnen zu mindern, nachdem er Soren losgelassen hatte.


  „Er schmort hoffentlich bald in der Hölle.“


  „Das wünsche ich dir.“ Aber er war nicht sicher, ob er es wirklich tat. „Habt Dank, ihr beiden, dass ihr gekommen seid, als ich euch brauchte. Wie geht es Lady Fayth?“


  Giles seufzte übertrieben. „Frauen werden nicht gerade vom Verstand geleitet, wenn sie ein Kind erwarten. Sie weint beim geringsten Anlass.“


  „Dann ist es dir also nicht allzu schwergefallen, mir doch so rasch zur Hilfe zu eilen?“


  „Oh, nein, keineswegs! Vermutlich hast du mir damit das Leben gerettet“, erwiderte Giles lachend. „Du wirst schon sehen, was ich meine.“


  „Hast du sie gesprochen?“, fragte Brice. „Meine Frau Gillian, meine ich.“ Nun, da er sich davon überzeugt hatte, dass das Gefecht unter Kontrolle war, wollte er sich endlich zu seiner Gemahlin aufmachen. „Begleitet ihr mich?“


  Sie saßen auf und ritten zur Klostermauer. Ernaut empfing sie mit der Nachricht, dass Gillian wohlbehalten im Innern sei. Die drei überließen die Pferde dem Knappen und betraten die Anlage des Konvents. Brice fühlte sich beschwingt. Gleich würde er seine Gillian Wiedersehen und dieses Mal in dem Wissen, dass die Gefahr, die über ihrem gemeinsamen Glück und ihrer Zukunft geschwebt hatte, endgültig gebannt war. Giles und Soren grinsten ob seiner Ungeduld, denn Brice legte die Entfernung bis zum Portal im Eilschritt zurück. Er klopfte.


  Als er nicht sofort erhört wurde und die Saumseligkeit der Schwestern verfluchte, lachten seine Gefährten freiheraus. Und auch, dass er schließlich anfing, vor der Tür auf und ab zu schreiten, trug zur Heiterkeit der beiden bei. Endlich, eine gefühlte Ewigkeit später, kam eine greise Nonne angeschlurft, öffnete die in das Portal eingelassene Pforte und verlangte nach seinem Begehr - als wisse sie nicht genau, dass er zu seiner Frau wollte und draußen ein Kampf tobte! Endlich ließ sie ihn herein, und Brice mühte sich, seinen Schritt dem der Alten anzupassen, während er neben ihr her durch die Gänge zur Kammer der Mutter Oberin ging. Am liebsten hätte er sich die fromme Schwester unter den Arm gepackt und sie getragen, um schneller voranzukommen.


  Als sie das Gelass erreichten und die Nonne Brice mitteilte, seine Gemahlin erwarte ihn darin, stürmte er an ihr vorbei und stieß die Tür auf.


  Die Kammer war leer.


  Keine Spur von Gillian.


  Sein Aufschrei ließ die Wände beben und hallte durch Gänge und Zellen des Konvents. Er jagte die Tauben vom Dach auf, störte die Schwestern beim Gebet und ließ sie einen schrecklichen Moment lang glauben, dass nun plötzlich sie Opfer eines Übergriffs seien.


  Brice legte den Kopf in den Nacken und schrie Gillians Namen heraus, so laut er konnte. Wo zur Hölle war sie nun schon wieder? Etwa erneut entflohen?


  Ernaut half Gillian vom Pferd, als sie das Klostertor erreichten, und wartete, bis jemand auftauchte und sie hineingeleitete. Er versicherte ihr mit der ihm eigenen Ernsthaftigkeit, dass er den Eingang und sie bewachen und bereitwillig sein Leben opfern werde. Gillian hatte nicht das Herz, ihm zu sagen, dass zu eben diesem Zweck vier Ritter zu Pferde im Schatten neben der Straße harrten.


  Es fiel ihr schwer, nicht auf den Kampflärm in ihrem Rücken zu achten, während sie durch das Portal schritt. Ihr war schmerzlich bewusst, dass ihretwegen Menschen starben. Die Mutter Oberin empfing sie freundlich und bot ihr an, im Empfangszimmer zu warten, und dort angelangt, begann Gillian zu beten. Sie kniete auf dem Boden, senkte den Kopf und versuchte, die Geräusche von Mord und Tod auszublenden, die über die Mauern und bis in ihre Gedanken drangen.


  War Brice verletzt? War ihr Bruder ihnen wie geplant gefolgt? War er tot? Wie viele in Thaxted waren umgekommen? Und war Thaxted selbst womöglich längst dem Erdboden gleichgemacht? Ihre Sorge wuchs, mit jedem Herzschlag brannte ihr eine weitere Frage auf der Seele.


  Sie erhob sich und schritt ruhelos im Zimmer auf und ab, bis ihr schwindelig war. Endlich hielt sie es nicht länger aus, die Zeit mit Warten zuzubringen. Sie öffnete die Tür und sah den langen Gang hinab in der Hoffnung, jemanden zu erblicken, der ihr sagen konnte, wo sie die Mutter Oberin fand.


  Möglichst leise schlich sie durch die Korridore, um niemanden beim Gebet zu stören. Sie spähte in jeden Raum, bis sie das Ende des Flurs erreichte. Als sie die letzte Tür öffnete, hatte sie den Friedhof vor sich. Fast ein Jahr lang war sie nicht mehr hier gewesen. Das Grab ihrer Mutter lag in einem Winkel hinten links. Ihr Vater hatte zu ihrem Gedenken einen von Blumen und Efeu umrankten Bogen darüber errichten lassen.


  Gillian schritt zum Grab und kniete daneben nieder. Auf dem Grabstein stand: Ǽldra, über alles geliebtes Weib des Eoforwic“, und Gillian traten Tränen in die Augen, als ihr aufging, dass ihre Mutter ganz allein hier ruhte. Oremund hatte behauptet, er habe Vaters Leichnam nach der Schlacht nicht einfordern können, und daher wusste sie nicht, wo er begraben lag.


  Vernahmen die Toten die Worte, welche die Lebenden an ihrem Grabe sprachen? Konnte ihre Mutter hören, was sie sagte? So viel war seit ihrem letzten Besuch geschehen, und als Gillian nun neben der letzten Ruhestätte ihrer Mutter kniete, sprudelte all dies aus ihr heraus.


  Vaters Trauer und schließlich sein Tod. Oremunds Gewaltherrschaft. Brices Ankunft. Wie sie sich verliebt hatten. Sein Plan, sie und die Menschen von Thaxted zu schützen. Gillian redete und redete und teilte ihre Empfindungen mit ihrer Mutter, als lausche diese ihr. Zum Schluss sprach sie ein förmliches Gebet für den Fall, dass sie ihren Worten dadurch mehr Gehör verschaffte. Danach lehnte sie sich zurück und wartete auf den Fersen hockend auf ein Zeichen dafür, dass ihre Mutter sie vernommen hatte.


  Der Schrei, der prompt ertönte, klang nach einem waidwunden Tier ...


  Oder einem wütenden Ehemann!


  Gillian kam auf die Füße und strich sich die Erde von ihrem Gewand. Wieder hörte sie, wie Brice ihren Namen brüllte, und da rannte er auch schon durch die Tür, querte den Friedhof mit wenigen langen Schritten und blieb vor ihr stehen. Ein Tross von Menschen war ihm gefolgt und umringte sie - seine beiden Freunde, eine wachsende Schar von Nonnen, angeführt von einer erzürnten Mutter Oberin, sowie einige der Laienfrauen, die im Kloster lebten und arbeiteten.


  „Ich dachte schon ...“, raunte er heiser. „Ich dachte ...“


  Er verstummte, zog sie in die Arme und küsste sie, dass ihr Hören und Sehen verging. Gillian ließ ihn gewähren, weil es sich so gut anfühlte, in seiner Umarmung geborgen zu sein. Als sie sich daran erinnerte, wo sie sich befanden, rückte sie ein wenig von ihm ab und schaute zu ihm auf.


  Dabei fiel ihr die Platzwunde über dem Auge auf, die Prellung auf dem Jochbein und weitere kleinere Blessuren. Sanft berührte sie sein Gesicht, und als ihr bewusst wurde, wie nah er dem Tode gewesen war, begann sie zu weinen.


  „Oremund?“, fragte sie durch die Tränen hindurch.


  „Tot“, beschied Brice ihr. Seine beiden Freunde spien verächtlich auf den Boden.


  „Und Edmund?“


  „Ist entkommen.“


  „Wieder einmal“, fügte Giles an.


  Ein weiterer Name lag ihr auf der Zunge, aber sie brachte es nicht über sich, ihn auszusprechen. Brice schien auch so zu wissen, nach wem sie fragen wollte.


  „Euer Onkel lebt, Gillian. Er wartet draußen auf Euch.“


  „Was?“ Es entsetzte sie, wie ruhig er ihr dies eröffnete.


  „Haefen stand auf unserer Seite und hat Oremund ausspioniert“, erklärte Brice. „Er hat Euch nicht hintergangen, wie Ihr befürchtet habt.“


  Das ließ sie umso heftiger schluchzen. Sie konnte nicht fassen, dass das, was als Tragödie für sie alle hätte enden können, einen solch glücklichen’ Ausgang gefunden haben sollte. Sah man einmal von den Männern ab, die im Kampf um Thaxted gefallen waren. Brice drückte sie behutsam an sich und raunte ihr tröstliche Worte zu, bis sie sich wieder in der Gewalt hatte. Er ließ sie los, und sie trat an seine Seite. Eine Sache lag ihr noch am Herzen, ehe sie nach Hause reiten konnten.


  „Würdet Ihr gemeinsam mit mir ein Gebet am Grabe meiner Mutter sprechen, Mylord?“, bat sie leise, denn das schien ihr angebracht. Seine Antwort allerdings traf sie wie ein Schlag.


  „Gillian, Eure Mutter ist nicht tot.“


  Hatte er etwa den Verstand verloren? War er am Kopf ver-letzt worden und verwirrt? „Mylord, sie ist vor sechs Jahren hier gestorben.“


  Brice drehte sie so, dass sie ihm in die Augen sehen musste, nahm sie bei den Händen und schüttelte den Kopf. „Eure Mutter ist nicht tot.“


  „Brice, darüber scherzt man nicht“, sagte sie warnend und wies auf das Grab zu ihren Füßen. „Sie ruht genau hier.“


  Er wandte sich den umstehenden Nonnen zu, die Zeuginnen dieses aberwitzigen Gesprächs waren, und richtete den Blick auf eine der Frauen. Gillian tat es ihm nach und sah eine Frau, die ein wenig abseits stand. Die gute Schwester weinte, wahrscheinlich vor Entsetzen ob des ganzen Geschehens. Dann jedoch blickte sie Gillian an, und diese erkannte die Augen sofort.


  Herr im Himmel, Mutter lebt. Mutter lebt!


  Brice hatte überlegt, ob er es bei der Lüge belassen sollte. Aber Gillian hatte ein Recht darauf zu erfahren, weshalb ihre Eltern diesen Weg gewählt hatten. Sie hatte einen hohen Preis gezahlt; das Mindeste, was sie dafür verdiente, war die Wahrheit. Gillians Bemerkungen über die Bande ihrer Mutter zum Kloster hatten ihn dazu gebracht, hier nach Antworten zu suchen. Und während Gillian nun auf dem Friedhof zu ihm sprach, hatte er sich verstohlen umgeschaut. Dabei war ihm die Nonne aufgefallen, die abseits stand und alles aufmerksam verfolgte, jedoch nie den Blick hob. Als sie es einmal doch tat, sah Brice in die gleichen blaugrünen Augen, die auch Gillian hatte. Da wusste er, dass er richtig lag. Lady Ǽldra of Thaxted war nicht tot. Sie lebte.


  Er war versucht, seine Entdeckung umgehend kundzutun, wartete aber in der Hoffnung, Ǽldra werde sich von selbst ihrer Tochter zu erkennen geben. Doch er war erschöpft, denn er hätte heute beinahe alles verloren, was ihm lieb und teuer war. Also hatte er die Sache schließlich beschleunigt, indem er Gillian die erschütternde, wenngleich freudige Tatsache selbst eröffnete. Und Gillian hatte ihre Mutter auf den ersten Blick erkannt.


  Als Gillian nun vor ihm zusammensank, war er nicht mehr so sicher, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Er bekam sie gerade noch zu fassen, ehe sie fiel, hob sie auf und trug sie zu einer nahen Bank. Dort setzte er sich, hielt Gillian auf seinem Schoß und wartete auf Lady Ǽldra. Diese kam, nachdem die Mutter Oberin mit ihr gesprochen und alle übrigen Anwesenden fortgeschickt hatte.


  „Woher habt Ihr es gewusst?“, fragte Ǽldra leise und streckte die Hand aus, um das Gesicht ihrer Tochter zu berühren. Kurz davor hielt sie inne.


  „Darauf gekommen bin ich durch etwas, das Gillian gesagt hat. Sie kannte die Wahrheit, ohne es zu ahnen, denn sie war zu jung, sie den Worten ihres Vaters zu entnehmen.“


  „Sie wird die Wahrheit auch jetzt nicht begreifen“, erwiderte Lady Ǽldra. „Was ich getan habe, tat ich, um Gillian zu schützen. Um sie und Eoforwic zu schützen.“


  „Es wird sie verletzen, aber ich denke, dass es schlimmer für sie wäre, es nicht zu wissen“, erwiderte Brice. „Sie trauert noch immer um Euch. Ihr schuldet ihr eine Erklärung.“ Brice beobachtete, wie Lady Ǽldra abermals die Hand nach Gillians Gesicht ausstreckte.


  „Auch ich habe um sie getrauert, Mylord.“


  Brice hörte den tiefen Schmerz heraus und wusste, dass sie in bester Absicht gehandelt hatte - sie liebte ihre Tochter über alles und hatte sie tatsächlich vor Übel bewahren wollen.


  „Dann sprecht mit Eurer Tochter“, bat er leise. „Sorgt dafür, dass sie Eure Entscheidung versteht.“ Sie nickte, und ihm wurde leichter ums Herz. Er wollte so sehr, dass Gillian glücklich war, nun da nichts mehr sie bedrohte. Und dies hier war der erste Schritt zu ihrem Glück.


  Gillian regte sich in seinen Armen und schlug die Augen auf. „Brice? Ich hatte einen höchst sonderbaren Traum. Wir wa-ren im Kloster und Sie stockte, als ihr aufging, dass sie keineswegs geträumt hatte. „Mutter? Bist du es wirklich?“ Lady Ǽldra zog Gillian an sich, und Brice betrachtete, wie sie von der Mutter gehalten wurde, die sie verloren geglaubt hatte. Gillian schluchzte, und er hatte Mühe, sich nicht anstecken zu lassen. Daher stand er auf und ging, um Mutter und Tochter Gelegenheit zu geben, sich auszusprechen.


  Giles und Soren standen in der Nähe, also er gesellte sich zu ihnen, um sich mit ihnen zu unterhalten. Mehrmals musste er sich räuspern, ehe er ein Wort herausbekam.


  „Dann war die Dame also die ganze Zeit über hier?“, fragte Giles.


  „Offensichtlich“, entgegnete Brice. „Ich nehme an, sie glaubte, dass ihr Tod das wachsende Zerwürfnis zwischen Gillians Vater und Oremund beenden würde. Sie war bereit, ihre Tochter aufzugeben, um sie zu retten.“


  Brice warf Soren einen flüchtigen Blick zu. Der einst so stattliche Ritter trug nun eine schwarze Kapuze, die einen Großteil seines entstellten Gesichts verbarg. Sie war geschnitten wie die schützende Haube eines Panzerhemds, bestand jedoch aus Leder. Eine ebenfalls lederne Augenklappe bedeckte die leere Höhle. Soren bemerkte den neugierigen Blick und stapfte davon.


  „Hat er Schmerzen?“, wandte Brice sich an Giles.


  „Er behauptet, er habe keine, aber ich habe den Verdacht, dass er mehr leidet, als er zugibt.“ Giles stieß den Atem aus. „Soren hat sich sehr verändert. Er ist nicht mehr der Mann, den wir einst kannten und der unser bester Freund war.“ „Wie sollte er auch? Er hat dem Tod ins Auge gesehen und ist ihm gerade noch einmal von der Schippe gesprungen.“ „Ich fürchte, er betrachtet den Umstand, dass er überlebt hat, nicht gerade als Glücksfall. Nicht bei all dem, was er verloren hat.“


  Brice schüttelte den Kopf. Von derlei Dingen verstand er nichts. Aber das gute Aussehen war in der Tat ein Teil Sorens gewesen, und dieser Teil war unwiederbringlich dahin. Stattdessen sah sein Freund sich nun Spott und Abscheu ausgesetzt. „Er braucht Zeit, Giles.“


  „Er wird mehr als nur Zeit brauchen, um den Menschen wiederzufinden, der er unter seiner Haut stets gewesen ist.“ Brice drehte sich zu Gillian und Lady Ǽ um. Die beiden Frauen saßen nebeneinander auf der Bank und sprachen leise miteinander. Auch sie würden Zeit benötigen, um sich auszusöhnen. Es würde eine ganze Weile dauern, bis Gillian begriff, warum ihre Mutter sich entschieden hatte, sie zu verlassen.


  Er trat zu ihnen und bot Gillian an, vorerst im Kloster bei ihrer Mutter zu bleiben. Anfangs lehnte sie ab, aber er spürte, dass sie das Angebot gern angenommen hätte, und daher überredete er sie.


  Giles und Soren wollten ganz in der Nähe ihr Lager aufschlagen. Gillian würde also sicher sein, während er sich in Thaxted um den Wiederaufbau kümmern konnte. Er würde den Rest seines Lebens mit ihr verbringen. Daher meinte er, er könne ruhig so großzügig sein, der Mutter etwas Zeit mit der Tochter zuzugestehen.


  Doch bevor Brice aufbrach, wollte er Gillian noch einmal in den Armen halten. Als er ihr die Hand entgegenstreckte, ergriff sie diese, ohne zu zögern. Er führte sie einige Schritte fort, hob ihr Kinn und küsste sie zärtlich. Auf ihren Wangen glänzten die Spuren der Tränen. Sie würde noch einige vergießen, bis alles überstanden war, dachte er. Die Wahrheit mit jemandem zu teilen, konnte eine höchst heikle Angelegenheit für beide Betroffenen sein, aber er bereute es nicht, sie seiner Gemahlin unterbreitet zu haben.


  „Vergebt Ihr mir, dass ich Euch nicht früher eingeweiht habe?“, fragte er sanft. Gillian bedeutete ihm so viel, und er schreckte vor dem Gedanken zurück, sie könne ihm womöglich nicht verzeihen, was er ihr über Lady Ǽldra und Haefen verschwiegen hatte. Gillian lächelte, und augenblicklich wurde ihm leichter ums Herz.


  „Wie einsam ich mich die ganze Zeit über gefühlt habe“, sagte sie. „Dabei hatte ich immer Beschützer, auch wenn ich nichts von ihnen gewusst habe. Meine Mutter, meinen Onkel - und meinen Gemahl“, flüsterte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.


  Brice spürte, dass er versucht war, es nicht bei Küssen zu belassen. Daher löste er sich von ihr und wandte sich gerade zum Gehen, als Lady Ǽ ihn mit einer Frage zurückhielt.


  „Wollt Ihr gar nicht wissen, wo der Schatz von Thaxted ist, Lord Brice?“


  Er drehte sich um und schaute lächelnd von einem Paar blaugrüner Augen zum anderen. „Den Schatz von Thaxted habe ich längst gefunden, Madame. Mich verlangt es nach keinem anderen.“


  Schon lange hatte er vermutet, dass Eoforwic nicht etwa, wie Oremund meinte, Gold verborgen hatte. „So wie Ihr für Eoforwic das Wertvollste im Leben wart, ist Gillian das Kostbarste, das ich mein Eigen nenne.“


  Er rang die zarte Regung nieder, die ihn überkam, musste sich jedoch die Wahrheit seiner Worte eingestehen. Ihm war etwas beschert worden, das weit kostbarer war als Gold. Er hatte eine Gemahlin, die sein Leben teilte, sich um ihn sorgte und ihn liebte und dies bis ans Ende ihrer Tage tun würde. Nie hätte er sich träumen lassen, dass er je so etwas besitzen würde. Seine engsten Freunde, die beiden anderen Bastarde -die einzig wirkliche Familie, die er bislang gehabt hatte -, würden nun Teil der Familie werden, die er und Gillian gründen würden.


  Damit ließ Brice die beiden Frauen allein und folgte Giles und Soren, um ihnen zu helfen, das Lager zu errichten.


  Einige Stunden später kehrte Brice mit Ernaut nach Thaxted Hall zurück, wo er jubelnd empfangen wurde. Seine Männer schienen in guter Verfassung zu sein. Die Verwundeten waren bereits versorgt und die Gefallenen begraben worden. Die


  Vorbereitungen zum Wiederaufbau waren bereits in vollem Gange - vieles von dem, was aus Holz gefertigt war, hatten Oremunds Horden niedergebrannt.


  Brice begutachtete den Hof, den unversehrten Wohnturm und die Wirtschaftsgebäude und verspürte eine warme Dankbarkeit dafür, dass sie so viele Menschen und so viel Gut hatten retten können.


  In dieser Nacht schlief er nur, weil er erschöpft war. Das leere Bett fühlte sich unbehaglich an. Selbst in den schlimmsten Zeiten hatte er stets genossen, Gillian in den Armen zu halten.


  Bereits am nächsten Tag drängte es ihn, Gillian ihrer Mutter und dem Kloster zu entreißen. Dafür musste doch, so meinte er, jeder vernunftbegabte Mensch Verständnis aufbringen. Er preschte an Giles und Soren vorbei und winkte ab, als sie ihn mit einer Geste ins Lager einluden. Binnen kürzester Zeit erreichte er das Kloster.


  Ein Teil von ihm quälte sich mit dem Gedanken, dass Gillian womöglich bei ihrer Mutter bleiben wollte, nun da sie diese wiedergefunden hatte. Um die verlorenen Jahre nachzuholen. Ein anderer Teil seiner selbst plagte sich mit der Frage, ob sie nicht vielleicht gar glücklicher im Kloster wäre, denn dorthin hatte sie schließlich gewollt, als er sie aufgegriffen hatte. Und wieder ein anderer Teil von ihm war einfach nur besorgt.


  Als er die Tür zum Empfangszimmer der Mutter Oberin aufstieß und Gillian ihm entgegenstürmte und sich ihm in die Arme warf, atmete er auf, ohne gemerkt zu haben, dass er unwillkürlich die Luft angehalten hatte. Die Äbtissin blickte mürrisch drein, Lady Ǽ hingegen schenkte ihm ein Lächeln.


  Auf dem Weg zurück nach Thaxted berichtete Gillian über ihre Erlebnisse, und Brice konnte nicht anders - er lachte lauthals. Während er sich mit dem Gedanken herumgeschlagen hatte, dass ihr das beschauliche Klosterleben womöglich Zusagen könnte, hatte Gillian gegen eine Regel nach der anderen verstoßen. Sie hatte während der Mahlzeiten gesprochen. Sie hatte niemanden im Unklaren darüber gelassen, dass sie großen Gefallen an den Freuden des Ehelebens fand. Und zu guter Letzt hatte sie auch noch ihre Mutter zu überreden versucht, den Ordensschleier abzulegen und wieder nach Thaxted zu kommen.


  Obgleich sie ihre Mutter jederzeit besuchen durfte, hatte die Mutter Oberin ihr nahegelegt, dass mit einem Besuch pro Jahr der Pflicht doch wohl auch Genüge getan sei. Brice lachte so schallend, dass er sie beide fast vom Pferd gerissen hätte. Gillian war höchst entrüstet ob seines Gebarens, aber kaum lagen sie im Bett, verschaffte er ihr rasch vier weitere Gründe, die gegen ein Leben im Kloster - und allzu ausgiebige Besuche dort - sprachen. Und nachdem er sie zum vierten Mal zum Gipfel der Lust gebracht hatte, willigte Gillian endlich ein, den Gedanken an ein Leben hinter Klostermauern ein für alle Mal fallen zu lassen.


  21. Kapitel


  Thaxted Hall, Nordostengland Juli 1067


  Brice stand auf dem Wachtturm, ließ den Blick schweifen und lächelte. Unter der gleißenden Sommersonne stand das Getreide auf den Äckern in Saft und Kraft. Lucais hatte eine reiche Ernte prophezeit und plante bereits, die Felder im nächsten Sommer zu vergrößern und ihre Zahl zu erhöhen.


  Nachdem die Gefahr gebannt war, war Giles nach Taerford zurückgekehrt, um die Geburt seines ersten Kindes mitzuerleben. Zuvor hatte Gillian ihm versprechen müssen, nach Taerford zu kommen und seine Gemahlin kennenzulernen. Er hatte sie mit der Aussicht gelockt, dass sie einander dann kräftig bedauern könnten, da sie schließlich beide selbstbewusste angelsächsische Damen seien, die sich mit einem bretonischen Dickschädel von Ehemann herumschlagen müssten.


  Und Soren ... Soren war ein Fremder, ein gehetzter Mann auf der Suche nach einem Weg zurück ins Leben, nachdem er dem Tod nur um Haaresbreite entronnen war. In ihm brodelte giftiger Zorn, und Brice sorgte sich um ihn. Als Bischof Obert eintraf, war es wegen des königlichen Lehens an Soren zu einem Kräftemessen zwischen Gottesmann und Ritter gekommen. Ein jeder hatte seinen Willen durchsetzen wollen -Soren hatte weiter seiner Rache frönen wollen, während der Bischof ihm eine andere Aufgabe zugedacht hatte. Letzten Endes war der zornige Krieger nach Norden aufgebrochen, um Eoforwics übrige Güter zu befrieden, ehe die dortigen Earls sie sich unter den Nagel rissen.


  Obert teilte die Beunruhigung, die Brice ob der beiden Aufrührer hegte, die, obwohl in der Normandie weilend, nach wie vor Anhänger in England zu haben schienen. Was Brice jedoch viel mehr zu denken gab, war die bodenlose Düsternis, in der Soren versunken war. Und dessen Rachedurst. Vor langer Zeit hatten sie gelernt, dass eine Schlacht nicht persönlich zu nehmen war. Doch Soren hatte in einer solchen beinahe sein Leben gelassen und die alte Lektion darüber vergessen.


  Ihre Pläne zum Ausbau der Feste - aus Stein neu zu errichten, was bislang vor allem aus Holz und Lehm bestand - würden warten müssen, bis Brice mehr Geld angespart hatte. Die Mauer allerdings war wunschgemäß verstärkt und erweitert worden. Bis auf zwei Tunnel für den Notfall waren sämtliche Gänge zugeschüttet worden.


  Gillian hatte sich sowohl mit ihrer Mutter als auch mit ihrem Onkel ausgesprochen und begann zu verstehen, was beide zu ihrem Handeln bewogen hatte. Brice merkte, wie sie an diesem Verständnis wuchs; wie die Frau, die sie heute war, Dinge begriff, die sich ihr als Heranwachsende, als die verhängnisvollen Geschehnisse in Gang gesetzt worden waren, entzogen hatten.


  Entgegen den Wünschen der Mutter Oberin besuchte Gillian ihre Mutter oft, und manchmal übernachtete sie auch im Kloster. Brice war nie glücklich, wenn er sich allein im Bett fand, aber er freute sich auch, da er sah, wie selig und gelöst Gillian nach jedem Besuch war. Zudem machten sie die verlorene gemeinsame Zeit stets auf höchst erfreuliche Art und Weise wieder wett.


  Gillians Brüste waren eindeutig größer, die Höfe um die Brustwarzen eine Spur dunkler geworden. Als Brice darüberstrich, sie mit dem Finger sanft umkreiste und an den Knospen saugte, stellte er auch an Gillians Verhalten eine Veränderung fest. Sie ging auf jede Berührung noch rascher als früher ein.


  Darüber beschwerte er sich nicht - im Gegenteil, das hatte vielerlei Vorzüge. Aber irgendetwas war anders.


  Als er an ihrem Körper hinabglitt, um sie zu verwöhnen, fiel ihm auf, dass auch ihr Schoß noch empfindsamer als sonst war. Sie bog sich ihm entgegen, kaum dass er sie mit der Zunge liebkoste. Er schob ihre Beine auseinander, sodass er die Pforte zu ihrem warmen und feuchten Innersten sehen und berühren konnte. Auch hier machte er eine Veränderung aus.


  Keine dieser Auffälligkeiten beschäftigte ihn lange, dafür war er zu sehr darauf bedacht, Gillian Erfüllung zu bescheren. Sein liebster Moment war der, in dem die Ekstase, die zwischen ihnen aufflammte, ihr ausdrucksvolles Gesicht erstrahlen ließ. Nun, zumindest war dies einer seiner liebsten Momente.


  Anderthalb Tage hatte sie dieses Mal im Kloster geweilt, und als sie zurückkehrte, war er regelrecht ausgehungert nach ihr gewesen. Das Einzige, das ihn in ihrer Abwesenheit wärmte, war das Wissen, dass sie sich ihm nach ihrer Rückkehr stundenlang hingeben würde. Nun lag sie unter ihm, und er konnte sie endlich wieder nach Herzenslust erforschen und erregen und mit seiner Liebe überhäufen. Einmal mehr befand er, dass es die Sache wert sei, ein braver Gemahl mit einer Engelsgeduld zu sein.


  Nachdem sie sich an ihrer Begierde berauscht und Befriedigung gefunden hatten, lagen sie eng umschlungen nebeneinander, fest entschlossen, das Bett bis zum Morgen nicht zu verlassen. Das amüsierte Gillian.


  „Ich bin nicht sicher, ob es sich ziemt, jedes Mal dem Taumel der Leidenschaft zu erliegen, wenn ich meine Mutter im Kloster besuche, Brice.“


  „Was soll ich tun, mein Herz? Da könnt Ihr noch so viel übers Beten reden. Solange Ihr fort seid und ich auf Euch warte und meinerseits bete - nämlich um Eure Rückkehr -, bin ich nun einmal hart wie Stein. Und das ist allein Eure Schuld, schließlich habt Ihr es zur Gewohnheit werden lassen, mich nach Eurer Rückkehr stets splitternackt im Bett zu erwarten. Nun setze ich das eben voraus.“ Er küsste sie, schob sich von ihr und zog sie an sich.


  „Wo wir gerade von meiner Mutter sprechen ...“, begann Gillian, aber Brice fiel ihr ins Wort.


  „Ich denke nicht, dass ich über Eure Mutter reden will, wenn Ihr ... mich in der Hand habt, Gillian. Das käme mir irgendwie frevelhaft vor.“ Danach waren Worte eine geraume Weile überflüssig.


  Als sie später im Dunkel der Nacht so dalagen und auf den Schlaf warteten, kam Gillian abermals auf ihre Mutter zu sprechen. „Mutter meinte, Ihr würdet ihr umso mehr gefallen, weil Ihr nicht nach dem Gold gefragt habt.“


  Im schummrigen Kerzenlicht versuchte er, ihre Miene zu deuten, was ihm jedoch nicht gelang. „Welches Gold?“


  „Der wahre Schatz von Thaxted, Brice. Das Gold, das mein Vater hinterlassen hat, damit ich versorgt bin und die Burg unterhalten kann.“


  Brice war, als habe er die entscheidende Hälfte des Gesprächs verpasst. Er setzte sich auf und lehnte sich mit dem


  Rücken an das Kopfteil des Betts. „Ich habe Euch und Eurer Mutter bereits erklärt, dass ich den Schatz längst habe, den Euer Vater zu schützen suchte. Es gibt kein Gold, und selbst wenn doch, so bräuchte ich ... so bräuchten wir es nicht.“


  Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, das er länger trug als früher, und schaute Gillian an. Nichts in ihrem Blick wies darauf hin, dass sie scherzte. Ihr ernster Ausdruck gab ihm zu denken. .„Glaubt Eure Mutter wirklich an diesen Schatz, Gillian? Ich dachte, er sei letzten Endes nichts weiter als Oremunds Hirngespinst.“


  „Meine Mutter behauptet, dass es ihn gibt.“


  Er sann über ihre Worte nach. Kurz hatte er geglaubt, wenn das Gold existiere, müsse es in dem Grab verborgen sein, in dem angeblich Lady Ǽldra bestattet worden war. Aber schließlich hatte für ihn festgestanden, dass Gillian und ihre Mutter Eoforwics wahre Reichtümer darstellten, und nicht länger darüber nachgedacht, ob es dieses Gold nun tatsächlich gab oder nicht. Und wenn er es ihm dann doch noch einige Male in den Sinn kam, hielt er sich stets vor Augen, in welchen Wahn die Schatzsuche Oremund getrieben hatte. Damit war die Sache für ihn stets erledigt. Nun allerdings ...


  „Weiß sie, wo es ist?“


  Gillian kletterte über ihn hinweg, glitt aus dem Bett und suchte nach dem Kästchen, in dem sie Schmuck und Erinnerungsstücke verwahrte. Sie öffnete es, entnahm etwas, kam zum Bett zurück und legte Brice das Geholte in die Hand. „Mutter hat mich angewiesen, Euch dies hier zu geben. Ich soll Euch sagen, dass Ihr das Rätsel lösen sollt.“


  Er nickte. „Das ist die Halskette, die Euer Vater Euch geschenkt hat.“


  „Nein, es ist die Kette meiner Mutter“, stellte sie richtig. „Diese hier ist die meine.“


  Brice nahm beide Ketten und hielt sie vor sich hoch. Beide hatten einen herzförmigen Metallanhänger mit einem kleinen Schlüssel in der Mitte.


  „Mutter lässt Euch ausrichten, Ihr sollt das Gold selbst finden. Damit ihr Enkelkind anständig aufwachsen kann.“


  „ So, so, ich soll das Gold selbst finden “, brummte er, die Stirn unwillig gerunzelt ob des Umstands, dass seine Schwiegermutter ihn vom Kloster aus herumkommandierte. Dann erst sickerte der Rest des Gesagten zu ihm durch, und er starrte Gillian entgeistert an. „Enkelkind?“, sagte er heiser. „Ein Kind?“ Sie nickte lächelnd. Brice legte die Schmuckstücke auf den Tisch neben dem Bett, zog Gillian fest an sich und küsste sie. Er konnte es nicht fassen. „Wann?“


  „Um Lichtmess herum, meint Mutter. Zu Beginn des Februars.“


  „Und, seid Ihr wohlauf?“


  „Gegen Nachmittag werde ich müde, aber das scheint bislang das einzige Anzeichen zu sein. Abgesehen davon, dass in den letzten zwei Monaten mein Mondblut ausgeblieben ist.“ Das hätte ihm auffallen müssen, denn bislang hatten sie sich nur während ihres Monatsflusses die Sinnesfreuden versagt. Nun da er darüber nachdachte, fiel ihm auf, dass sie seit ihrer Vermählung nur einmal geblutet hatte. Doch über den genauen Zeitpunkt der Empfängnis und alles Weitere konnten sie später reden. Jetzt wollte er Gillian einfach nur fest in seinen Armen halten. Und wissen, was sie empfand und wie sie darüber dachte, Mutter zu werden.


  „Freut Ihr Euch auf das Kind, Gillian?“


  „All unsere Gebete und Pläne waren auf dieses Kind ausgerichtet, Brice. Mit ihm werden wir die Familie sein, von der wir beide geträumt haben.“ Ihre Lippen berührten zärtlich die seinen. „Ja, ich freue mich unsagbar, Euer Kind unter dem Herzen zu tragen.“


  Vergessen waren die beiden Ketten. Erst am folgenden Tag fielen sie Brice wieder ins Auge, und er beschloss, sie zu untersuchen. Dafür löste er die Anhänger, hielt sie nebeneinander hoch und stellte fest, dass sie sich keineswegs glichen, sondern spiegelverkehrt waren.


  Tage vergingen, und die beiden Anhänger faszinierten Brice immer mehr. Erstmals näher kam er der Lösung des Rätsels, als er feststellte, dass man die Schlüssel in der Mitte ausklappen konnte. Sie mussten durch Scharniere mit dem herzförmigen Außenstück verbunden sein. Da sie jahrelang in derselben Position verharrt hatten, waren sie nur schwer zu bewegen, aber das Problem behob Brice, indem er sie mit ein wenig Öl schmierte. Anschließend ließen sich die beiden kleinen dünnen Schlüssel zu einem stabilen zusammenfügen.


  Noch hatte er keine Ahnung, was damit zu öffnen war. Gillian beobachtete schweigend, wie die Schlüssel ihn immer mehr gefangen nahmen.


  Eines Tages, als seine Männer an einem älteren Abschnitt an der Innenseite der äußeren Mauer werkelten, lösten sich einige Steine und gaben eine Gedenktafel für Lady Ǽldra preis. Die schwere Platte war in die ursprüngliche Mauer eingebettet. Oremund sei über die Tafel in Rage geraten, erklärte der Schmied Brice, als man ihn dazugeholt hatte. Als er sie nicht habe zerstören können, habe er sie zumauern lassen, damit sie ihm aus den Augen sei.


  Brice untersuchte die Platte. Sie kam ihm solide vor, nur in einer Ecke fand sich ein winziges Loch. Zunächst glaubte er, dieses sei bei Oremunds Wutausbruch entstanden, ehe er bemerkte, dass die Öffnung gerade groß genug für einen kleinen Schlüssel war.


  Er lachte über sich und diesen närrischen Gedanken. Wahrscheinlich hatte seine Schwiegermutter ihn nur auf die Probe stellen wollen, um zu sehen, ob die Gefühle, die er ihrer Tochter entgegenbrachte, aufrichtig waren. Sie wollte herausfinden, ob es ihm ernst war mit der Behauptung, er brauche das Gold nicht. Ja, vermutlich war es eine Prüfung, um festzustellen, wie viel er tatsächlich taugte.


  Also hatte Brice das Loch mehrere Tage lang nicht weiter beachtet, bis er entschied, dass es niemandem schadete, wenn er dort den Schlüssel ausprobierte. Als Zeitpunkt wählte er den frühen Morgen, wenn die meisten in der Feste noch schliefen und er sich daher nicht zum Narren machen würde, sollte er sich täuschen. Er nahm die Halsketten aus Gillians Kästchen und stahl sich hinaus zur Gedenktafel. Dort steckte er die beiden kleinen Schlüssel zu einem zusammen und führte diesen in das Loch ein.


  Er passte genau.


  Als Brice ihn drehte, spürte er, wie die Fallriegel nachgaben und das Schloss aufschnappte. Die Platte löste sich von der Mauer, und dahinter kam ein Fach zum Vorschein. Es barg eine hölzerne Truhe, halb so groß wie die, in der er seine Kleider aufbewahrte. Er versuchte, sie anzuheben, und scheiterte an ihrem Gewicht. Er würde Hilfe brauchen. Also schob er die Gedenktafel zurück und verriegelte das Schloss. Er wollte auf einen günstigen Moment warten, um mit Lucais oder Stephen zurückzukehren.


  Als er wieder ins Bett schlüpfte, war Gillian bereits wach. Seinen Fund würde er vorerst für sich behalten, bis er sicher war, dass es sich tatsächlich um den vermeintlichen Schatz handelte - und bis er ihr die Truhe bringen konnte. Schließlich gehörte sie ihr. Als ihre Mutter die Ordensgelübde abgelegt hatte, hatte sie Gillian all ihre weltliche Habe vermacht, und dazu zählte auch diese Kiste. Aber nicht um die Besitzverhältnisse ging es ihm - im Vordergrund stand, dass ihr Vater damit ihre Zukunft hatte sichern wollen. Und Gillian sollte erfahren, wie wichtig sie Eoforwic gewesen war.


  Am Abend schritt er an ihrer Seite hinauf zum Gemach, denn er wollte auf keinen Fall verpassen, wie sie auf die Überraschung reagierte. Er öffnete ihr die Tür, und Gillian betrat die Kammer, hielt abrupt inne und stand wie versteinert da.


  „Was ... was ist das?“, brachte sie mühsam heraus und schüttelte den Kopf, als traue sie ihren Augen nicht.


  „Das Gold Eurer Mutter.“


  „Das Gold meiner Mutter? Aber wo habt Ihr es gefunden?“ Sie bückte sich und nahm ein paar Münzen auf, begutachtete sie und ließ sie zurückfallen. „Tatsächlich, es ist Gold“, flüsterte sie, grub die Finger tief in die Truhe und wühlte durch die Schichten unzähliger Münzen.


  „Euer Vater hat es im Grunde für alle sichtbar aufbewahrt, Gillian. Hinter der Gedenktafel, die er für Eure Mutter hat fertigen lassen.“ Er sah, wie ihr allmählich dämmerte, dass dies kein Traum war. „Er hat Euch nicht mit leeren Händen zurückgelassen, sondern das hier für Euch beiseitegeschafft. Für Euch, für Eure Mutter und für Thaxted.“


  Er lächelte über ihre erstaunte Miene. Vermutlich hatte er ebenso überrascht dreingeblickt, als er am Nachmittag den Deckel der Truhe gehoben und den reichen Schatz erspäht hatte. „Eure Mutter hat mir den Ansporn gegeben, es zu finden - also will sie wohl, dass wir es nutzen.“


  „Und ich bin überzeugt davon, dass Ihr es zu unser aller Wohl nutzen werdet, Brice. Ich vertraue Euch.“


  Brice ahnte, dass ihr Worte wie diese noch immer schwer über die Lippen kamen. Wieder einmal wurde ihm bewusst, dass seine Gemahlin der eigentliche Schatz von Thaxted war. Aber das Gold würde ihnen wahrlich helfen, denn vieles musste erneuert werden, und zudem galt es, bald ein Kind großzuziehen, Gillians und sein Kind. Das Gold kam ihnen durchaus zupass.


  Und so geschah es, dass am neunzehnten Tage des Jänner im Jahre des Herrn 1068 dem Lord und der Lady of Thaxted ein Sohn geboren wurde. Der Vater tat kund, dass sein Kind zu dem besten Manne unter der Sonne heranwachsen werde. Die Mutter lächelte nur leise, denn sie wusste, dass es keinen besseren Mann gab als den, der ihr angetraut war.


  — —


  Die Invasion von Herzog William von der Normandie im Jahr 1066 sorgte in England für tief greifende Veränderungen sowohl auf politischer als auch auf gesellschaftlicher Ebene. Einige dieser Veränderungen waren bereits zuvor angestoßen worden, denn die Normannen hatten sich schon unter Edward the Confessor - Eduard dem Bekenner - in England etabliert. Viele hatten dort Land und Titel erworben, lange bevor der Eroberer erstmals seinen Fuß auf englischen Boden setzte. Daher besaßen die Angelsachsen einige Erfahrungen mit dem normannischen Wesen, als das große Invasionsheer Ende September 1066 bei Pevensey an Land ging.


  Viele Angelsachsen durften ihren Landbesitz nach Williams Ankunft behalten - zumindest diejenigen, die dem neuen Herrscher die Treue schworen. Viele wurden allerdings auch durch die Männer ersetzt, die für William gekämpft hatten. Bedeutende normannische Edelleute erhielten umfangreiche Ländereien und nicht selten eine englische Erbin zur Frau.


  William war unbarmherzig und hatte keinerlei Skrupel, seine Herrschaft mittels Gewalt durchzusetzen. Dennoch gelang es ihm nach der Schlacht von Hastings zunächst nicht, seine Herrschaft gänzlich zu festigen. Den ersten wichtigen Schritt in diese Richtung erreichte er, als er drei Jahre später eine von den Dänen unterstützte Revolte im Norden Englands niederschlug und die Menschen dort seinen Zorn spüren ließ. Sein Zug durch den Norden wird noch heute als „Harrowing of the North“ bezeichnet, als „Verwüstung des Nordens“. Er machte alles nieder, was er fand, und radierte damit wirkungsvoll aus, was von der angelsächsischen Lebensweise übrig geblieben war.


  In meiner Geschichte taucht einer von Harolds Söhnen namens Edmund als Rebellenführer auf. „Mein“ Edmund setzt sich aus verschiedenen realen Personen zusammen, die nach der Schlacht von Hastings weiterhin gegen die Normannen aufbegehrten, als Letztere vom Südosten Englands nach Norden und Westen zogen, um das ganze Land unter ihre Kontrolle zu bringen.


  Es wird angenommen, dass mindestens zwei von Harolds Söhnen die Schlacht, bei der ihr Vater fiel, überlebten (oder sich davor gedrückt hatten). Sie sollen sich gemeinsam mit ihrer Mutter dem Widerstand gegen die normannische Herrschaft angeschlossen haben. Die Earls of Mercia und Northumbria, beide Harolds Schwäger, wechselten im Laufe des Konflikts mehrmals die Seiten. Eine Weile lang wurden sie zusammen mit dem designierten Thronerben Edgar Ǽtheling in der Normandie festgehalten, und später nahmen sie an dem Aufstand teil, der William zu seinem verheerenden Zug quer durch den Norden verleitete.


  Jedwede Ähnlichkeit zwischen „meinem“ Edmund und realen historischen Hauptfiguren ist also durchaus beabsichtigt!
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